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                     Carsten Gansel, Jahrgang 1955, ist Professor für Neuere Deutsche Literatur und Mediendidaktik in Gießen. Bei Galiani hat er bereits das von ihm in Russland aufgespürte Manuskript Heinrich Gerlachs Durchbruch bei Stalingrad (2016) sowie dessen Odyssee in Rot (2017) herausgegeben. 2020 erschien mit Wir Selbst von Gerhard Sawatzky eine weitere literarische Entdeckung von Gansel.
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            Wie das Schreiben beim Überleben hilft – die bewegende Lebensgeschichte eines der berühmtesten Kinder- und Jugendbuchautoren.

         	 

            Otfried Preußler war ein deutscher Junge wie viele. Außer, dass er mit 17 anfing zu schreiben. Er kam mit 19 Jahren an die Ostfront und geriet in sowjetische Kriegsgefangenschaft. Dort rettete er sich – nicht zuletzt – durch das Schreiben. Was er dort erlebte, wie ihn diese Zeit prägte und welche Kämpfe Otfried Preußler mit sich selbst ausfocht, erzählt Carsten Gansel anhand aufsehenerregender Archivfunde und autobiographischer Texte.

            Carsten Gansel zeigt, auf welche Weise seine Eltern und die böhmische Landschaft mit ihren Mythen, Sagen und Legenden, und wie Krieg und Gefangenschaft Otfried Preußler prägten und in spätere Werke wie etwa Krabat eingingen. Bei der biografischen Spurensuche hat er zahlreiche Dokumente aus schwer zugänglichen russischen Archiven aufgespürt und gänzlich unbekannte Texte von Otfried Preußler zutage gefördert. Auch Teile eines Jahrzehnte später entstandenen Autobiografie-Projektes und eines unveröffentlichten Romanvorhabens liefern neben unbekannten Gedichten, Briefen, Notizen, Berichten ein eindrucksvolles Bild eines Autors, der wie viele andere seiner Generation auf existenzielle Weise in die Zeitläufte des 20. Jahrhunderts geriet und seinen eigenen Weg fand.
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            Statt einer Vorbemerkung 

            Schreiben, um zu überleben 

         Als Otfried Preußler im Jahr 2013 mit 89 Jahren verstarb, trauerten Menschen verschiedenster Jahrgänge und sozialer Herkunft um ihn. Der Autor hatte Generationen von jungen Lesern geprägt – aber auch Generationen von älteren Vorlesern, die von seinen Büchern genauso fasziniert waren wie ihre jungen Hörer. Der Erfolg hängt sicher damit zusammen, dass Otfried Preußler nie darauf geschielt hat, vorgefertigte Erwartungen zu bedienen. Für ihn waren Kinder ein »ganz besonderes Publikum«, eines nämlich, das sich »nicht manipulieren« und »nicht für dumm verkaufen (läßt). Es kennt keine von außen gelenkten Lese-Trends, keine Bestsellerei«.[1] Seinen Ansatz bringt er so auf den Punkt: »Was ich für richtig halte, daß ich es Kindern erzähle – und was ich vor ihnen und meinem Gewissen verantworten kann, das erzähle ich ihnen«, so sein Credo, und er hat sich daran auch nicht von jenen beirren lassen, die mit »ideologischen Scheuklappen« glaubten, dem »herrschenden Zeitgeist Rechnung zu tragen.«[2]
Im »Spiegel« notierten Leser eindrucksvoll ihren Dank an den Autor, mit dem sie groß geworden waren: »Mit seinen Geschichten bin ich aufgewachsen. Mit ihm hab ich lesen gelernt«, heißt es. »Ein wirklich grosser Mensch ist gegangen, er möge ruhen in Frieden. Um Otfried Preussler trauere ich wirklich«, oder: »Der Räuber Hotzenplotz, der Kleine Wassermann, die kleine Hexe. Ich habe sie geliebt und bin mit ihnen groß geworden.«[3] Durchweg finden sich in Nachrufen und Kommentaren Verweise auf Otfried Preußlers Menschlichkeit und seine Zivilcourage, die er auch in Zeiten unter Beweis gestellt habe, da er sich »schlimmen Anfeindungen« und einer heftigen Ideologiekritik ausgesetzt sah. In den 1970er Jahren nämlich wurde ihm abwechselnd das »Entwerfen einer heilen, anachronistischen Welt zwischen Weiher und Hexentanzplatz« zur Last gelegt oder auch das »Schildern einer magisch grundierten Atmosphäre.«[4] Diese Eskapismusvorwürfe haben dem Werk des Autors allerdings nichts anhaben können. Auch konnte man damals bestenfalls ansatzweise ahnen, welche dramatischen Erlebnisse im Leben des Autors eine Grundlage für seine Texte waren. Andeutungen hat Otfried Preußler zwar gemacht, aber wie bei vielen seiner Zeitgenossen waren es keine Themen, über die er schreiben wollte.
Einen Hinweis, der zum Kern von Preußlers Werk führt, hat die Literaturkritikerin Roswitha Budeus-Budde gegeben, wenn sie betont, dass der Autor seine Texte letztlich aus der »Erinnerung an die eigene Kindheit« geschrieben habe.[5] Otfried Preußler betonte mehrfach, dass sein Partner beim Schreiben das Kind ist, »das ich selber einmal gewesen bin. Ich, der Schriftsteller Otfried Preußler, und ich, das Kind jener frühen Jahre, damals in Reichenberg, weit entfernt von hier, weit entfernt von der Gegenwart dieses Tages – und dennoch stets gegenwärtig in meiner Seele, in meinem Bewußtsein«.[6] Wer also den Schlüssel zu Otfried Preußlers Werk sucht, der wird die frühe Kindheit und Jugend mit einbeziehen müssen. Und in jedem Fall auch seine Erfahrungen in Krieg und Gefangenschaft.
Doch gerade über diese Phasen ist bislang so gut wie nichts bekannt gewesen.[7] In den Nachrufen heißt es entsprechend knapp: »Schon mit zwölf Jahren schrieb er seine ersten Geschichten. Er wollte später als Schriftsteller in Prag leben. Doch nach dem Abitur 1942 wurde er zur Wehrmacht einberufen und kam nach fünf Jahren russischer Gefangenschaft 1949 ins oberbayerische Rosenheim.«[8] Tilman Spreckelsen ist einer der wenigen, der in seinem Nachruf in der FAZ etwas tiefer geht, er macht auf das Tempo aufmerksam, mit dem »Männer seiner Generation erwachsen werden mussten, als sie von der Schulbank weg in den Krieg zogen und, wenn sie ihn überlebten, nicht selten auf lange Jahre in Gefangenenlagern zurückblickten – Preußler kam 1949 aus russischer Gefangenschaft nach Bayern, und dass er dort seine Reichenberger Verlobte wieder fand, ist ein mittleres Wunder.«[9]
Otfried Preußler kam mit 17 Jahren zur Wehrmacht und geriet mit 20 in Kriegsgefangenschaft. Man kann erahnen, mit welchen Traumata der junge Mann umzugehen hatte. Freilich war er damit nicht allein. Ein anderer großer Autor, der für Kinder und Erwachsene geschrieben hat, nämlich Peter Härtling, hat seine entsprechenden Erfahrungen so auf den Punkt gebracht:

            
            Es gab ja hier einmal einen Kongress in Frankfurt für Kriegskinder. Das fand ich ganz drollig, dass man die Kriegskinder sozusagen ›zusammentreibt‹. Die lassen sich nämlich ungern zusammentreiben. Traumatisiert sind alle. Es kommt bloß darauf an, wie man mit dem Trauma umgeht. Wie man sozusagen die Wundbehandlung lernt. Das habe ich versucht Schritt um Schritt zu tun, ganz langsam.[10]

         
Peter Härtling ist allerdings um die zehn Jahre jünger als Otfried Preußler, der das Erlebte eher mit jenen Jahrgängen teilt, die zwischen 1921 und 1926 geboren wurden und aus denen das Dritte Reich »die jungen Soldaten des Zweiten Weltkrieges« rekrutierte. Es waren schließlich jene, »die mindestens in der zweiten Kriegshälfte an allen Fronten im Einsatz waren.«[11]
Weil dies so ist, vergleiche ich in diesem Buch auch immer wieder die Schicksale kriegsgeprägter Autorenkollegen wie Alfred Andersch, Heinrich Böll, Hans Werner Richter, Erwin Strittmatter oder Heinrich Gerlach mit dem von Otfried Preußler und eben auch seiner Generationsgefährten wie etwa Franz Fühmann, Johannes Bobrowski, Erich Loest, Dieter Wellershoff oder Günter Grass[12].
Bei allen spielen die Erfahrungen von Kindheit und Jugend sowie von Krieg und Gefangenschaft eine große Rolle. Auch Otfried Preußlers Texte haben durchaus etwas mit dem zu tun, was man Selbstheilung durch Schreiben nennen kann. Das trifft ebenso für die – in diesem Buch zum großen Teil erstmals präsentierten – Texte aus seiner Gefangenschaft zu, die ich in schwer zugänglichen russischen Archiven fand, wie auf Preußlers Jahrzehnte später entstandenen, zeitlebens unveröffentlichten großen autobiografischen Erinnerungen, nämlich »Bessarabischer Sommer« und »Verlorene Jahre?«. Aus diesen Zeugnissen wird in diesem Band ebenfalls erstmals ausgiebig zitiert. Bezug zu nehmen ist aber auch auf seine bekannten und berühmten Bücher, etwa den »Krabat«. Für die Spurensuche in diesem Buch konnte ich nicht nur diese eindrucksvollen Materialien erstmals nutzen, sondern auch gänzlich unbekannte Dokumente, Briefe und Zeugnisse aus verschiedensten anderen Archiven.
 
Otfried Preußler hat »im Lauf der Jahre und Jahrzehnte einige zehntausend Briefe von Kindern bekommen« und, »wohlbemerkt, auch beantwortet«, wie er schreibt.[13] Zahlreiche dieser Briefe habe ich im Laufe der Arbeit gesichtet, und einer ließ mich besonders aufhorchen. »Lieber Onkel Otfried« beginnt der Brief, den ein Vorschulkind namens Angelika um Weihnachten 1962 schreiben lässt, das Schreiben ist mit einer Schreibmaschine verfasst. »Meinem Papa habe ich gesagt, daß er Dir einmal schreiben möge. Er liest mir fast jeden Abend etwas aus deinen Büchern vor. Aus dem ›Kleinen Wassermann‹ oder aus der ›Kleinen Hexe‹ (…). Heute Abend hat mir der Pappi von Dir erzählt. Es war genau vor 18 Jahren. Da war mein Pappi gefangen gehalten worden. Und an dem Tag hat er mit Dir im selben Lazarett gelegen. Ich kann den Namen gar nicht behalten, er ist so schwer, ›Jelabuga‹ oder so ähnlich. Pappi hat mir erzählt, daß ihr beide krank wart. Ihr habt in einem grossen Saal gelegen. Ein Bett neben dem anderen. Und da hast Du damals schon so schöne Geschichten geschrieben.«[14] Und es geht weiter: »Damals hast Du ihm zu Weihnachten ein Büchlein aus Packpapier gemacht. Es war ganz braun und zerknittert. Aber was daraufstand war so schön, dass mein Pappi immer daran denken muss. Es soll Weihnachtstriologie genannt worden sein. Er hat mir auch gesagt: dass jedes Lied einen Namen gehabt hat. Der erste Schnee. – Der Maronimann. – Sankt Niklas. – Barbara. – Weihnachtsbäckerei. – Das Krippenspiel. – ›Es duftet aus der Küche – Es zieht durchs ganze Haus. – Die herrlichsten Gerüche strahlt unser Ofen aus.‹« Und die Erinnerung geht weiter: »wie ihr Euch Kerzen gedreht habt. Du hattest doch noch eine grosse, runde Wachskugel. Und aus Holzscheiten, die zum Anmachen des Ofens waren, habt ihr Krippenpuppen geschnitzt.« Schließlich wird erzählt, welche Überraschung dem Vater zu Weihnachten widerfuhr. Auf einem Holzbrettchen aus Birke lagen viele schöne Sachen:

            Ein grünes Hemd, zwei Portionen Brot (einmal graues, aber einmal auch weisses Brot), eine selbstgebastelte Pfeife. Ein Päckchen Machorka, 20 Zigarettenplättchen aus russischem Zeitungspapier, zwei Portionen Zucker und Butter, ein Paar selbstgestrickte Pulswärmer. Da hat mein Pappi sich aber sehr gefreut. Genau so, wie er sich über Dein Büchlein gefreut hat. Er hat es bis heute nicht vergessen. Als mein Pappi aus Russland zurückkam, war die Mutti sehr froh und nun sind wir zu dritt. Er hat auch ein kleines Gedichtchen behalten, das hat er mir vorgetragen. Es heisst so:

            Verlassen sein in fremdem Land/ Es ist ja über mir/ Derselbe Himmel ausgepannt,/ Grad wie zu Haus bei Dir.// Und auch dieselben Sterne steh’n/ Wohl über Deinem Haus./ Du brauchst ja nur hinaufzusehen/ Und kennst Dich wieder aus.//[15]

         
Wenn die kleine Verfasserin oder deren erwachsenes Alter Ego nun fragt: »Erinnerst Du Dich noch daran?«, dann trifft dies den Kern von Otfried Preußlers Schreiben. Er hat sich ein Leben lang an diese Zeit erinnert, sie hat ihn nie losgelassen. Und die Beschäftigung mit dem Erlebten führte letztlich zu den »veritablen Meisterwerken«, von denen Tilman Spreckelsen spricht.[16] Dazu gehört auch sein Roman »Krabat«, dessen erste Ideen in das Jahr 1950 führen, wie ich in diesem Buch zeigen werde. Schreiben konnte Otfried Preußler den »Krabat« wie auch die vielen Geschichten, angefangen mit dem »Kleinen Wassermann« bis zum »Räuber Hotzenplotz«, nur, weil er in den schweren Jahren etwas erfahren und gelernt hat, das für ihn zu einer Lebensmaxime wurde:

            Zu meinen Devisen gehört eine ganz einfache: Mit Anstand über die Runden! Ich weiß, daß es schwierig ist, moralische Urteile abzugeben oder gar zu fällen. Man muß, wenn man moralisch urteilen oder gar verurteilen will, das Ganze einer Situation kennen. Anderen gegenüber habe ich soviel Verständnis wie nur irgend möglich, und im Zweifelsfall lasse ich immer mildernde Umstände gelten. Der Mensch ist ein angefochtenes und anfechtbares Wesen, und er wäre kein Mensch, wenn er sein ganzes Leben ohne den Schatten irgendeiner Fehlleistung hinter sich bringen könnte. Und da wiederum vertraue ich ganz entschieden darauf, daß der liebe Gott kein Buchhalter ist, und auch kein Jurist. Und das beruhigt mich ungemein.[17]

         
Dieser Lebensmaxime folge ich auch in diesem Buch, das eine biografische Spurensuche ist. Und ich versuche dabei, »das Ganze« von Otfried Preußlers Situation zu sehen. In der Hoffnung, dem Autor und den vielen Leserinnen und Lesern damit gerecht zu werden.

            I. Wohin die Spuren führen 

         Es begann in der früheren Sowjetunion. Dass ich gerade hier dem Autor Otfried Preußler wiederbegegnen würde, hätte ich nie geahnt – im Russland des 21. Jahrhunderts und in Städten wie Moskau, Kasan und Jelabuga. Persönlich getroffen habe ich Otfried Preußler leider nie, und dies, obwohl ich seit vielen Jahren Gespräche mit Autorinnen und Autoren führe.[18] Wer sich mit Literatur beschäftigt, sollte – so meine Auffassung – auch mit jenen im Austausch stehen, die Urheber dieser einzigartigen Form der Weltaneignung sind. Meine Buchbekanntschaft mit dem Autor Preußler reicht dafür in die 1960er Jahre, und es ist eigentlich eine deutsch-deutsche Geschichte. Denn: Die fantastische Erzählung vom »Kleinen Wassermann«, die Otfried Preußler 1956 den Durchbruch als Autor brachte, fand in einem Paket den Weg in den Osten. »Geschenksendung, keine Handelsware« stand in großen Buchstaben auf der Verpackung.[19] Und ich weiß noch heute, dass mir damals die Episode, in der es zum Streit zwischen dem kleinen Wassermann und dem Menschenmann kommt, am besten gefallen hat. Erst viel später wurde mir klar, dass die gewisse Entgegensetzung von Kinder- und Erwachsenenwelt im »Kleinen Wassermann« romantisch motiviert ist. Schon in Ludwig Tiecks »Die Elfen« (1812) oder auch E.T.A. Hoffmanns »Das fremde Kind« (1817) fungieren die kindlichen Protagonisten als Grenzgänger, die zwei Welten miteinander in Verbindung bringen, eine real-fiktive und eine phantastische. Im Rahmen romantischen Selbstverständnisses wird einzig Kindern die Eigenschaft zugeschrieben, in beiden Welten heimisch zu sein; Kinder sind es, die noch nicht das Rationale favorisieren, sie nehmen das Wunderbare an, sind sensibel und offen gegenüber anders gearteten Wirklichkeitserfahrungen. Genau das findet man auch bei Otfried Preußler.
Jahre später, während des Studiums in den späten 1970er Jahren, fiel erneut der Name Otfried Preußler. Egon Schmidt, Professor für deutsche Literatur, machte ihn in einer speziellen Vorlesung mit der deutschen Kinder- und Jugendliteratur von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts bekannt.[20] Dabei ging er mehrfach auch auf die böhmische Literatur für junge Leser ein und stellte Bezüge zur tschechischen her, die zunächst stark aus der Folklore, also der mündlichen Überlieferung, gespeist wurde. Wir wunderten uns, woher seine Kenntnisse im Tschechischen kamen, dann deutete Egon Schmidt nebenher irgendwann an, dass er in Nordböhmen geboren worden war. Durchaus mit etwas Stolz in der Stimme verwies er, der selbst erfolgreich Kinderbücher schrieb, auf die böhmischen Märchen und Sagen und darauf, dass Böhmen allem Anschein nach eine Region sei, die die schriftstellerische Phantasie in besonderer Weise anregen würde. Und er nannte auch zwei Namen: Franz Fühmann und Otfried Preußler. Fühmann war in der DDR eine anerkannte literarische Größe, aber Otfried Preußler aus Westdeutschland kannten nur wenige. Ich gehörte zu denen, die mit seinem Namen etwas anfangen konnten, denn auch der »Räuber Hotzenplotz«, dessen erster Band 1961 erschien, hatte es über die innerdeutsche Grenze geschafft. Das Buch wurde – wie man damals sagte – »vergesellschaftet«, also vielfach ausgeliehen. Ich weiß noch ganz genau, wie penibel ich den Freunden einschärfte, pflegsam mit dem Buch umzugehen.
Egon Schmidt, Jahrgang 1927, übrigens stammte aus Klein Priesen, dem heutigen Malé Březno, etwa 150 Kilometer von Reichenberg (Liberec) entfernt, dem Ort, wo Otfried Preußler geboren wurde. Daher Schmidts ausgezeichneten Kenntnisse der böhmischen und tschechischen Literatur.
Einige Jahre später führte mich ein eher trauriger Anlass erneut in die Wohnung der Familie Schmidt. Mein früherer Lehrer war verstorben, und seine Frau wollte eine kleinere Wohnung beziehen, weshalb sie mir anbot, Bücher aus der umfangreichen Bibliothek zu erwerben. Ich sagte sofort zu, wohl wissend, dass es dort zahlreiche Bücher gab, an die man in der DDR auf normalem Weg nie gelangen würde. So kam es, dass ich mich über mehrere Wochen in der Bibliothek von Egon Schmidt lesend in Texte vergrub. Ich entschied mich vor allem für Bände, deren Publikationsorte im Westen lagen. Dazu gehörten Bücher des Germanisten Hans Mayer (1907–2001), der an der Universität Leipzig gelehrt hatte und 1963 von einem Besuch in der Bundesrepublik nicht zurückgekehrt war. Meine Wahl fiel beispielsweise auf »Thomas Mann. Werk und Wirkung« (1950) und »Von Lessing bis Thomas Mann« (1959). Damals wusste ich nur wenig vom legendären Hörsaal 40, in dem er seine Vorlesungen gehalten hatte, unter den Zuhörern waren Uwe Johnson und Christa Wolf, Hans Joachim Schädlich und Fritz Rudolf Fries. Ich entschied mich auch für das Standardwerk »Der Geist der Goethezeit« (1923–1953) von Hans Mayers Kollegen Hermann August Korff (1882–1963). Auch Karlheinz Deschners »Kitsch, Konvention und Kunst« (1958), Walter Muschg »Die Zerstörung der deutschen Literatur« (1956) und Friedrich Sengles »Arbeiten zur deutschen Literatur 1750–1850« (1965) standen auf der Liste. In der Bibliothek gab es zudem zahlreiche Texte mit Widmungen von Kollegen aus der Bundesrepublik, die zur Kinder- und Jugendliteratur arbeiteten. Darunter waren Alfred Clemens Baumgärtner und Heinz Pleticha, ein Freund von Otfried Preußler. Letztlich hatte ich es auf das abgesehen, was man Kontingentliteratur nannte. Dazu gehörte erstaunlicherweise auch Otfried Preußlers »Krabat«. In der Gegenwart weiß kaum noch jemand, was der Begriff Kontingentliteratur bedeutet. Der mit Otfried Preußler bekannte Autor Erich Loest hat in seinem wichtigen Roman »Es geht seinen Gang oder Mühen in unserer Ebene« (1978) eindringlich beschrieben, was darunter zu verstehen ist. Er lässt nämlich seinen Ich-Erzähler, der den bezeichnenden Namen Wolfgang Wülff trägt, in den sogenannten »Giftturm« der deutschen Bücherei in Leipzig vordringen.[21] Dort, hoch über den Dächern, gibt es einen kleinen Lesesaal, den man nur mit einer Sondergenehmigung betreten kann und in dem es möglich ist, ansonsten verbotene, also kontingentierte Literatur zu studieren. Hier finden sich jene Zeitschriften und Texte, von denen staatliche Instanzen in der DDR annahmen, dass man sie nicht lesen sollte, weil sie andere als die offiziell verfügten Werte, Normen, Codes und Ideen transportierten. Untergebracht waren hier auch jene Wissenschaftler und Schriftsteller, die – wie Hans Mayer und Uwe Johnson – die DDR verlassen hatten.[22]
 
Wiederum Jahre später kam ich erneut mit Otfried Preußler in Berührung, diesmal im Kinderbuchverlag Berlin. Der Verlag wollte unbedingt Michael Endes »Unendliche Geschichte« in der DDR veröffentlichen. Wegen der Episode mit den Yskalnari gab es aber Probleme. Die Yskalnari kennen bekanntlich das Pronomen »Ich« nicht; was zählt, ist einzig die Gemeinschaft. In der DDR wurde diese Episode als Angriff auf einen gesellschaftlichen Grundansatz gesehen. Dabei hatte der Prosatext »Abendlicht« von Stephan Hermlin bereits Anfang der 1980er Jahre eine Diskussion in Gang gebracht, in der es um die Frage nach dem Verhältnis von Individuum und Gesellschaft ging. Hermlin wendet sich in autobiografisch angelegten Episoden der eigenen Biografie zu und erinnert, wie sein Lehrer Hermann Duncker Vorlesungen über das »Kommunistische Manifest« von Karl Marx und Friedrich Engels gehalten hat. Sich seiner Sache sehr sicher, macht Hermlin im fünfzigsten Lebensjahr eine – wie er sagt – unheimliche Entdeckung. »Unter den Sätzen, die für mich seit langem selbstverständlich geworden waren, befand sich einer, der folgendermaßen lautete: ›An die Stelle der alten bürgerlichen Gesellschaft mit ihren Klassen und Klassengegensätzen tritt eine Assoziation, worin die freie Entwicklung aller die Bedingung für die freie Entwicklung eines jeden ist‹«, so Hermlin. Er hatte sich den Satz aus dem Manifest in dieser Weise eingeprägt. Aber nun macht er eine erstaunliche Entdeckung: »Wie groß war mein Entsetzen, als ich nach vielen Jahren fand, daß der Satz in Wirklichkeit gerade das Gegenteil besagt: ›worin die freie Entwicklung eines jeden die Bedingung für die freie Entwicklung aller ist.‹«[23] Die Debatte, die mit Hermlins Text losgetreten worden war, kam freilich nicht überall an.
Joachim Schmidt, einer der profiliertesten Kinderbuchlektoren des Landes, hatte mich eingeladen, weil er wusste, dass ich mich mit dem Phantastischen in der deutschen Literatur beschäftige, und bot mir an, einen Aufsatz zu Endes Roman zu schreiben. Wenn ein wissenschaftlicher Beitrag vorliege, sei es einfacher, eine Druckgenehmigung vom Ministerium für Kultur zu bekommen. Lektoren in Verlagen waren – so meine Erfahrung – hochgebildete und qualifizierte Literaturkenner, von denen man lernen konnte und denen es darum ging, gute Bücher zu machen, und nicht darum, sie zu verhindern. Jochen Schmidt etwa hatte eine Studie zur »Volksdichtung und Kinderlektüre in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts« (1977) vorgelegt, damals ein Meilenstein der historischen Forschung zur Kinder- und Jugendliteratur.[24] Ich sagte also sofort zu, auch deshalb, weil es bei den eingeschränkten wissenschaftlichen Publikationsmöglichkeiten ausgesprochen schwierig war, in so hochkarätige Publikationsorgane zu kommen. Bei einem der nachfolgenden Treffen brachte ich einige Einwände gegen Michael Endes Roman vor. Joachim Schmidt nahm diese ernsthaft zur Kenntnis, meldete behutsam Widerspruch an und stellte mir dann eine verblüffende Frage. »Sollte man nicht«, gab er zu bedenken, »bei einem literarischen Text zunächst danach suchen, was der an Neuem, an Interessantem, vielleicht an Innovativem bietet, was also für den Autor und den Roman spricht und nicht gegen ihn?« Eigentlich eine Selbstverständlichkeit, würde man sagen, obwohl die Praxis von Literaturkritik in der Gegenwart mitunter das Gegenteil belegt. Auf jeden Fall hat dieser Impuls eines kenntnisreichen und erfahrenen Buchmachers sich tief in meinem Gedächtnis eingegraben und der Austausch mit ihm motivierte eine nochmalige Lektüre einiger Texte von Otfried Preußler. Entsprechend konnte ich in meinem Aufsatz begründen, warum »Der Kleine Wassermann« und die »Kleine Hexe« frühe Höhepunkte der phantastischen Geschichte in der bundesdeutschen Kinderliteratur waren. Der »Krabat« kam dann 1988 auch wirklich heraus, allerdings nicht in einem Kinderbuchverlag, sondern im Verlag Neues Leben: »KRABAT UND DER SCHWARZE MEISTER. Lizenzausgabe für die DDR. Einband und Schutzumschlag von Karl Fischer, Illustrationen von Herbert Holzing. 256 Seiten. Verlag Neues Leben, Berlin (Ost): 1989«, so das Impressum, in dem auch vermerkt war: »Der Vertrieb in der Bundesrepublik Deutschland, in Berlin (West) und im Ausland ist nicht gestattet, ausgenommen die sozialistischen Länder«. Eine breite Rezeption ergab sich bis zum Herbst 1989 nicht mehr.
 
Nach meiner Berufung an die Universität Gießen 1995 spielte Otfried Preußler in meinen Seminaren und Vorlesungen durchweg eine Rolle. Immer wieder gab es also über die Jahre Begegnungen mit dem Autor. Und dann, zu einem Zeitpunkt und an einem Ort, an dem ich es nie vermutet hätte, nämlich Moskau, taucht plötzlich sein Name in einer verfremdeten Form wieder auf, nämlich in kyrillischen Buchstaben: Пройслер, Гoтфрид Йозеф. 
 
Es ist Februar 2012, mein Mitarbeiter Norman Ächtler und ich, wir befinden uns im Russischen Staatlichen Militärarchiv in Moskau. Aber es geht uns gar nicht um Otfried Preußler. Wir sind auf der Suche nach der Urfassung von Heinrich Gerlachs Stalingradroman »Durchbruch bei Stalingrad«.[25] Da Gerlachs Geschichte an vielen Stellen das Schicksal von Otfried Preußler kreuzt, sei sie hier in Grundzügen erzählt: Wir suchten in Russland nach der Urfassung eines Buches, dessen vom Autor in den 1950er Jahren in der Bundesrepublik aus dem Gedächtnis rekonstruierte zweite Fassung 1957 ein Bestseller und internationaler Erfolg geworden war. Gerlach, der nach der Schlacht um Stalingrad Anfang Februar 1943 als Oberleutnant der geschlagenen 6. Armee in sowjetische Gefangenschaft geriet, hat jenen Roman vom Herbst 1943 bis zum Mai 1945 in der Kriegsgefangenschaft geschrieben, im Offizierslager Susdal und im Lager 27 in Krasnogorsk, etwa 25 km von Moskau entfernt. Zu dem Lager gehört das Sonderlager Lunjowo, das der sowjetische Geheimdienst kontrolliert.[26] Hier kommt es am 12. Juli 1943 zur Gründung des Nationalkomitees »Freies Deutschland« (NKFD) und zwei Monate später, am 11. und 12. September 1943, zur Gründung des Bundes Deutscher Offiziere (BDO). Beide Organisationen schließen sich im Kampf gegen das Hitlerregime zusammen und suchen hohe Offiziere der deutschen Wehrmacht zu bewegen, die Kriegshandlungen einzustellen und sich an die Grenzen des Deutschen Reiches zurückzuziehen. Heinrich Gerlach wird nicht nur Mitglied des Vorstandes des Bundes Deutscher Offiziere, sondern arbeitet auch in der Redaktion der eigens für Kriegsgefangene herausgegebenen Zeitung »Freies Deutschland«.
Im Nationalkomitee arbeiten kriegsgefangene deutsche Offiziere mit Exilkommunisten zusammen. Gerlach hat hier die Möglichkeit, nach der Tätigkeit in der Redaktion am späten Abend eine Schreibmaschine zu nutzen. Und so entsteht in den Nachtstunden sein Roman, der das Grauen im Kessel von Stalingrad beschreibt. Mit dem Schreiben schafft sich der Autor die Möglichkeit, sich seinem Trauma wenigstens ansatzweise zu stellen. Mit dem Ende des Zweiten Weltkrieges setzt für Gerlach eine Odyssee durch verschiedene Gefangenenlager ein; sein dickes Manuskript versteckt er im Rucksack und kann es vor dem Zugriff des sowjetischen Geheimdienstes bewahren. In freien Minuten arbeitet er im Geheimen weiter, er streicht, verbessert und ergänzt die Darstellung. Doch im Mai 1949 wird das Manuskript vom Geheimdienst beschlagnahmt, alle Versuche, den Roman zurückzuerhalten, scheitern.[27] Als Heinrich Gerlach dann endlich am 21. April 1950 aus der Gefangenschaft entlassen wird, kommt er ohne das Manuskript, das ihn am Leben gehalten hat, in Deutschland an.
Heinrich Gerlach hat nach der Rückkehr aus der Gefangenschaft wiederholt versucht, über verschiedene Briefe an das sowjetische Innenministerium sein Manuskript zurückzuerhalten, vergebens. Deshalb macht er sich daran, den Roman neu zu schreiben. Doch es gelingt ihm nicht, das bereits einmal im Sinne einer Bewältigung des Stalingrad-Traumas Geschriebene erneut zu erinnern. Jahre später bestätigt Gerlach, wie ihm davor graute, sich »das Buch noch einmal in dieser Weise abringen zu müssen«, und wie er fast daran verzweifelt.[28]
Aber der Zufall kommt ihm zu Hilfe. Durch einen Beitrag in der Illustrierten »Quick« erfährt er, dass es in München einen Arzt und Psychologen namens Schmitz gebe, der sich mit Hypnose beschäftigt und damit verlorene Gedächtnisinhalte wieder rekonstruieren könne. Gerlach wendet sich an Schmitz und gemeinsam überzeugen sie die »Quick« für die Rechte an dem Bericht, das Experiment zu finanzieren. Letztlich begibt sich Heinrich Gerlach in Behandlung bei Dr. Schmitz. Über Hypnose werden Sätze und Teile des vergessenen Manuskripts rekonstruiert. Aber was noch wichtiger ist: Es gelingt über Hypnose, die Schreibblockade zu lösen.[29]
 
Das alles wussten wir, als wir im Russischen Staatlichen Militärarchiv in Moskau das Ur-Manuskript suchten, das wir dann mit der neuen Fassung vergleichen wollten. Es dauerte lange, in dem schier unendlich erscheinenden Inventarverzeichnis voranzukommen. Wir stießen auf interessante Fonds, etwa Vorträge, die vor kriegsgefangenen deutschen Offizieren gehalten wurden, Briefe von Kursanten der Antifaschulen, Materialien aus dem bekannten Lager 27, Grußadressen von Stalin an die Kursanten antifaschistischer Lehrgänge oder Dankschreiben von Kriegsgefangenen der einzelnen Lager an Stalin. Endlich kamen wir bei einem Fond an, der Auskunft über die Kulturarbeit in den Lagern gab. Und da fanden wir dann wirklich den Hinweis auf jenen Text, den wir gesucht hatten. In russischer Sprache nicht sofort erkennbar, war dort zu lesen: Gerlach, Heinrich: Roman »Durchbruch bei Stalingrad«! Wir sahen uns an und blieben nach außen ruhig. Nach einer Wartezeit, die endlos schien, erhielten wir alle fünf Dokumente, die wir bestellt hatten. Unsere Furcht war groß, dass Heinrich Gerlach vielleicht doch nicht dabei sein würde. Aber wir waren am Ziel: »Durchbruch bei Stalingrad« lag vor uns! Nun hatten wir noch andere Dokumente vor uns liegen, darunter Gedichte, Lieder und Geschichten, die Rückschlüsse über die Kulturarbeit in den Kriegsgefangenenlagern zuließen und die später Grundlage für eine Ausstellung zu deutschen Kriegsgefangenen in der Sowjetunion wurden.[30] Zu den Dokumenten gehörte auch eine Kriegsgefangenenakte, die unsere Neugier extrem erregte – die von Otfried Preußler. Doch wir waren in Zeitdruck und mussten uns entscheiden: entweder Heinrich Gerlachs Riesentext oder die verschiedenen Dokumente, die uns sehr diffus erschienen. Es war klar, wie das Votum ausfiel: »Durchbruch bei Stalingrad«!
Als wir Moskau verließen, hatten wir 614 Fotos im Gepäck. Otfried Preußler blieb – wenn man so will – in der Gefangenschaft zurück. Das war ein Fehler! Dies umso mehr, als die notierte Signatur nicht stimmte. Es dauerte dann Jahre und kostete viel Zeit, bis die Kriegsgefangenenakte von Otfried Preußler endlich wieder vor mir lag. Doch davon später mehr. Widmen wir uns zunächst der Herkunft Preußlers, die für die dramatischen Ereignisse der Kriegs- und Nachkriegszeit und Otfrieds Preußlers Geschichte von großer Bedeutung ist.

            II. Herkunft kenntlich machen 

            Die Eltern Ernestine und Josef Syrowatka

         Otfried Preußler gehörte nicht zu jenen, die darauf aus waren, sich durch Statements zum Privatleben in der Öffentlichkeit Aufmerksamkeit zu verschaffen, seine Töchter berichten sogar, dass »seiner Maxime folgend … Privates aus dem Familienleben weggelassen«[31] wurde.
Gleichwohl ist die Frage nach der Herkunft eine maßgebliche für das Entstehen seines Werks. Und bei einem Welterfolg, den eine Auflage von mehr als 50 Millionen Exemplaren ausweist, darf nach der Familie gefragt werden. Zumindest, wenn jene Herkunft für das Werk so entscheidend ist wie in diesem Fall. Deshalb wird auch ausführlicher auf diese so prägende Zeit eingegangen. Dabei steht nicht zuletzt die Frage, wie aus dem Familiennamen Syrowatka Preußler wurde.
 
Geboren wird Preußler am 20. Oktober 1923 in Reichenberg (Böhmen) als Sohn von Ernestine und Josef Syrowatka. Seine Schwester Liselotte ist bereits bei der Geburt am 5. Mai 1922 gestorben. Der jüngere Bruder Wolfhart, den später alle nur Wolfi nennen, wird am 23. März 1927 geboren, er verstirbt am 27. Januar 1981 in München.
In Reichenberg geboren wurde auch schon sein Vater Josef (am 27. Mai 1891); die Mutter Ernestine Tscherwenka in Schluckenau (Nordböhmen, am 14. Januar 1897). In Reichenberg findet auch die Heirat der Eltern statt (am 30. Juni 1921). Hier lebt die junge Familie zuerst in der Heinrich-Liebig-Straße 11, dann von 1935 bis 1945 im eigenen Haus in der Pestalozzistraße 18, die zum Ortsteil »Schieferdörfel« gehört. Das Reiheneckhaus hat eine Wohnfläche von ca. 85 und ein Grundstück von 500 Quadratmetern.
Beide Eltern sind literarisch tätig, die Mutter veröffentlicht unter dem Pseudonym Tina Kilian Zeitungsartikel. Raimund Palaczek hat in seinen »Anmerkungen zur böhmischen Herkunft von Otfried Preußler« zusammenfassend zu den Eltern Folgendes herausgestellt:

            Seine Eltern waren Lehrer. Die Großeltern väterlicherseits stammten aus einem rein tschechischsprachigen Umfeld und haben sich erst Ende des 19. Jahrhunderts in Reichenberg niedergelassen. Diese Vorfahren gehörten überwiegend der bäuerlichen Schicht an oder übten Handwerksberufe aus. Es war der Mädchenname seiner Großmutter Agnes, geb. Praitzler, die Josef Syrowatka in der ursprünglich deutschen Form PREISSLER/PREUßLER für sich und seine Familie 1941 annahm.[32]

         
Raimund Paleczek geht davon aus, dass Josef Syrowatka im Zusammenhang mit der Verfügung, einen sogenannten »Ariernachweis« beizubringen, wozu er nach dem Münchener Abkommen vom 29. September 1938 und dem Abtritt des Sudetenlandes an Nazi-Deutschland als Lehrer verpflichtet war, genealogische Nachforschungen anstellt. Aber der Vater Syrowatka war Heimatforscher, und er hat keineswegs erst in Verbindung mit nationalsozialistischen Forderungen Ahnenforschung betrieben. Es war vielmehr sein lebenslanger Traum hinter die Genealogie der Familie zu kommen. Diese kontinuierliche Spurensuche hat sich in verschiedenen Beiträgen niedergeschlagen, in denen er – literarisch beschlagen – in Berichten zum Entstehen verschiedener Sagen um das Isergebirge der eigenen Familiengeschichte nachgeht.
So erscheint im November 1934 ein Beitrag, der unscheinbar mit »Allerseelen an der Iser« überschrieben ist und den der befreundete Maler Eduard Enzmann mit Handzeichnungen versehen hat.[33] Die Tatsache, dass Josef Syrowatka einen Maler-Freund für die Illustration des Textes gewinnt, ist kennzeichnend für den kulturgeschichtlichen Ansatz des Heimatforschers, den er seit der Übernahme der Schriftleitung der Zeitschrift »Deutsche Jugend« seit 1924 konsequent umsetzt. Dem Aufsatz »Allerseelen an der Iser« geht ein in der Heimatforschung viel beachteter Aufsatz zur »Nacht auf dem Wolfsnest« voraus. Gemeinsam mit Enzmann ist Josef Syrowatka an einem Herbstabend in Klein-Iser unterwegs. Mit dem Maler will er zum Wolfsnest hinauf. In die Geschichte von der abenteuerlichen Wanderung integriert der literarisch versierte Heimatforscher verschiedene Erzählungen über Sagen aus dem Isergebirge, darunter die Sage vom Großen-Junker.[34] Der Aufsatz »Allerseelen an der Iser« setzt so ein:

            
            Den lieben langen Herbst hatte es mich an die Iser hinauf ins Gebirge gezogen. Aber jeder freie Tag wehrte mit anderer Forderung. Schmerzlich mußte ich ihr nachgeben und die Wanderung von einem Sonntag auf den anderen verschieben. Schon zweifelte ich, den bunten Herbst am Rande der Isermoore noch anzutreffen. Da wurde die Sehnsucht in den Tagen vor Allerseelen übermächtig. Bei uns hatte der Winter schon seine erste Mahnung an die Hänge geschrieben. Buchen und Birken fahlten. Jetzt hieß es schleunigst handeln. Schon stand Allerseelen vor der Tür. Die Menschen sammeln sich an den Gräbern ihrer Vorfahren. Soll ich nicht ein Gleiches tun?[35]

         
Letztlich ruft es den Erzähler mit »unbeschreiblicher Gewalt« ins Isergebirge, und er macht sich auf den Weg. Mit dem Zug fährt er am frühen Morgen nach Polaun, das heute Polubný heißt, die Entfernung von Reichenberg beträgt rund 30 Kilometer. Auf der Straße nach Wazelsbrunn liegt bereits feuchter Schnee. Und während der Wanderer weiter ausschreitet, erinnert er sich an die Aufschrift an einem Polauner Häuschen: »Preußler stand darauf zu lesen.«[36] Josef Syrowatka wird sich bewusst, wie oft man auf diesen Namen im Umkreis des Gebirges stößt, und dann geschieht etwas Unvorhergesehenes:

            Im Herzen spüre ich, warum ich heute ins Gebirge herauf mußte. Preußler: das ist der Mädchenname meiner Großmutter. Sie entstammte einer Seitenlinie der alten Glasmacherfamilie, die neben den Schürern von Waldheim, den Wandern von Grünwald sich das Gebirge erobert hatten und mit ihrer Arbeitsunrast bis an die Südhänge des Gebirges vorstießen, selbst von Reiditz hinaus bis über die Sprachgrenze. Und nun ist mir, als sähe ich die ersten dieses Namens über die Kämme in die Niederungen an der Iser steigen. Wald fiel, wo sie hinkamen, mächtige Glashütten tauchten auf, und in die Nächte hinein warf der Glasofen seinen gespenstischen Schein. Schleifmühlen surrten an den Wasserläufen und Druckhütten quetschten sich in jeden passenden Winkel.[37]

         
Bei den Druckhütten handelt es sich um kleine Nebengebäude, in denen aus Sicherheitsgründen die Produktion von einfachem Glasschmuck ausgegliedert war. Da die Temperatur von geschmolzenem Glas mehrere Hundert Grad beträgt und die Öfen mit Holz aus den Wäldern geheizt wurden, war die Feuergefahr groß. Josef Syrowatka jedenfalls fragt sich, was ihn wohl zu den »Allerseelen im Gebirge« getrieben hat, um dann von der fast schon mythisch erinnernden Ebene in die Wirklichkeit zurückzukehren und von den Begegnungen mit Freunden zu berichten, die wiederum etwas von der Familiengeschichte preisgeben. In der Tat ist Josef Syrowatkas Vermutung, dass die Preisslers bzw. Preußlers aus der Seitenlinie einer Glasmacherfamilie stammen, durchaus plausibel.[38] Die Linie führt zurück auf eine Glasmacherfamilie Preußler, die ursprünglich aus dem Erzgebirge stammt. Darunter befanden sich sehr wohlhabende Hüttenbesitzer, die auch in Böhmen ansässig waren. Hier ist es vor allem das Hüttengut von Wolfgang Preußler in Witkowitz, das er und seine drei Söhne bis 1616 betreiben. Später siedeln sie nach Schreiberhau um und leiten dort ab 1654 eine neue Hütte. Eine andere Linie führt auf die Brüder Christoph und Mathias Preußler, die als Söhne der Weißbachtalhütte nach dem Tod des Vaters nach Böhmen zurückkehren und in Blottendorf und Langenau einen Glashandelsbetrieb gründen, der sehr erfolgreich ist.[39]
 
In einem späten Text aus dem Jahr 2003 verweist Otfried Preußler auf eine weitere Verwandtschaftslinie, er macht auf die erstaunliche Ähnlichkeit des Vaters mit dem Maler und Kupferstecher Johann Daniel Preisler aufmerksam, der das Amt des »Nürnbergischen Kunst-Mahler-Academie-Directors« innehatte. Von ihm gibt es ein um 1730 entstandenes Porträt, auf das der Vater Josef bei seiner genealogischen Spurensuche gestoßen war. Leider sei dem Vater der »lückenlose genealogische Nachweis unserer Verwandtschaft mit der Nürnberger Künstlerfamilie« verwehrt geblieben, so der Sohn Otfried. Immerhin kann der Vater belegen, dass die Künstler-Preislers wiederum von deutschen Glasmachern aus Böhmen abstammen. Otfried Preußler notiert überzeugt: »Das Porträt des Herrn Johann Daniel, neben das Bild meines Vaters gehängt, wiegt alle fehlenden Einträge in den Matrikeln durch Augenschein auf.«[40] 

            Abb. 1: Porträt Johann Daniel Preisler, Direktor der Nürnbergischen Kunst-Mahler-Academie, um 1730 


         
Und schließlich benennt auch der Sohn die Vorfahren, die im Iser- und Riesengebirge beheimatet waren. »Kaum eine Glashütte hüben wie drüben (und Glashütten gab es zahlreich dort, in den großen Wäldern), wo nicht, zumindest vorübergehend einer von ihnen gearbeitet hätte. Als Glasmeister sind sie ausgewiesen, als Schmelzer und Schürer, als Spiegelschleifer, Gravierer und Glasmaler.«[41]
Mit Blick auf die Genealogie, die Josef Syrowatka im Rahmen seiner Heimatforschungen zu Böhmen und dem Riesen- und Isergebirge betreibt, ist die Namensänderung von Syrowatka in Preußler durchaus konsequent. Hätte Vater Preußler allerdings abgesehen, welche Folgen sich aus der Namensänderung später für ihn selbst ergeben werden, er hätte mit Sicherheit darauf verzichtet. Das kann er im Jahre 1941 nicht ahnen, und so werden auf diese Weise auch die Söhne Otfried und Wolfhart zu Preußlers. In dem Dokument, das mit dem 16.12.1941 gezeichnet ist, heißt es:

            
            Der Hilfsschullehrer Josef Syrowatka in Reichenberg, Pestalozzistraße 18, geboren am 27.5. in Reichenberg führt an Stelle des bisherigen Familiennamens den Familiennamen Preußler. Diese Änderung des Familiennamens erstreckt sich auf die Ehefrau und diejenigen minderjährigen Kinder des Genannten, die unter seiner elterlichen Gewalt stehen.[42]

         
Otfried Preußler schreibt in einer späteren Darstellung zum Vater, dass der den »ursprünglichen Familiennamen« abgelegt und »gegen den seiner Großmutter Agnes eingetauscht« habe, »die einer im Vorland des Iser- und Riesengebirges weitverzweigten Sippe von Glasmachern, kleinen Bauern und ländlichen Handwerksleuten entstammte. Die Preußlers und Preißlers (die Schreibweise hat früher bisweilen sogar im Zusammenhang mit ein und derselben Person gewechselt) haben den Vater immer wieder beschäftigt, er ist ihren Spuren zeitlebens nachgegangen.«[43]
Von Ernestine Preußler, der Mutter, ist bekannt, dass sie das älteste von sechs Kindern des k. u. k. Steuerbeamten Josef Tscherwenka war und im nordböhmischen Schluckenau, dem heutigen Šluknov, geboren wurde. Die ersten Schuljahre verbringt sie in Braunau (Broumov). Im Zuge der Versetzung des Vaters nach Reichenberg zieht die Familie um. Ernestine besucht dort die Bürgerschule und danach für vier Jahre eine Lehrerinnenbildungsanstalt. 1920 erwirbt sie die Lehrbefähigung für das Lehramt an Volksschulen und tritt in den Schuldienst ein.[44] Nach der Heirat mit Josef Syrowatka 1921 bleibt sie zunächst weiterhin Lehrerin. In einem handschriftlichen Lebenslauf, der aufschlussreich in Hinblick auf ihre Persönlichkeit ist, fasst Ernestine Preußler nach der Vertreibung aus Reichenberg ihren »beruflichen Lebenslauf« im Juli 1947 so zusammen:

            
            Ich erwarb mir nach Absolvierung der Volks- u. Bürgerschule u. der 4 jähr. Lehrerinnenbildungsanstalt in Reichenberg (Böhmen) daselbst das Zeugnis der Reife mit Auszeichnung (i. Jahre 1915). Nach 2 jähr. praktischer Tätigkeit an der Volksschule zu Harzdorf bei Reichenberg legte ich die Lehrbefähigungsprüfung für Volksschulen an der staatl. Lehrerbildungsanstalt in Reichenberg mit gutem Erfolge ab. 1920 erwarb ich die Befähigung für das Lehramt an Hauptschulen (Bürgerschulen) durch die vor einer staatl. Prüfungskommission abgelegte Fachprüfung aus deutscher Sprache, Geografie u. Geschichte. Diese Fächer unterrichtete ich dann an den Bürgerschulen zu Ruppersdorf, Rosenthal u. Maffersdorf (Vororte v. Reichenberg) bis zum Jahre 1926. Dieses Jahr brachte infolge Überschusses an Lehrkräften an den reduzierten deutschen Schulen in der Tschechoslowakei einen starken Abbau derselben. Auch ich wurde als verheiratete Fachlehrerin aufgefordert, auf die Ausübung meines Berufes zu verzichten unter ausdrücklicher Zuweisung einer lebenslänglichen Pension. Nach Einrechnung der Kriegsjahre zählte meine anrechenbare Dienstzeit 12 Jahre u. ich erhielt eine Pension von 650 Kč [Kronen] nach Anschluß an Deutschland i.J. 1938 erhielt ich 85 RM [Reichsmark] monatlich. Als Kriegseinsatz sollte ich meinen Beruf wieder ausüben, war aber körperlich daran behindert. Ich hatte nach einem Scharlach im Wochenbett bei der Geburt meines dritten Kindes eine schwere Venenentzündung in beiden Beinen u. behielt davon Venen-Erweiterungen, die immer wieder zu Entzündungen führten, wenn ich längere Zeit stehen mußte. Nach ärztlichem Gutachten konnte ich meinen erlernten Beruf nicht mehr ausüben. Ich bezog eine Pension bis zum Zusammenbruch im Mai 1945. Bei der Aussiedlung verlor ich Hab u. Gut und sämtliche Dokumente u. Zeugnisse wurden mir von tschechischen Revolutionsgardisten weggenommen. Ich konnte mir nur meine Kennkarte vom 1. Juni 1943 retten, aus der meine Berufsbezeichnung (Fachlehrerin i.R.) zu ersehen ist.[45]

         

      		Abb. 2: Handgeschriebener Lebenslauf von Ernestine Preußler


      	
Otfried Preußler erinnert in einem kleinen Text mit der Überschrift »Tinte, Feder, Tafelschwamm« die eigene Kindheit und Schulzeit, und er hebt die Persönlichkeit der Mutter Ernestine hervor, die in der Tat zur »ersten Generation jener jungen Frauen gehört hat, die sich noch zu Kaisers Zeiten emanzipiert und einen selbständigen Beruf ergriffen hatten«. Der Sohn bringt dann allerdings den Verzicht der Mutter, ihren Beruf als Lehrerin auszuüben, stärker mit den politischen Verhältnissen in der Tschechischen Republik in Verbindung:

            
            Nach der Geburt meines jüngeren Bruders, also gegen Ende der Zwanzigerjahre wurde sie im Rahmen der staatlichen Einschränkungsmaßnahmen für das deutsche Schulwesen zwangspensioniert, damals hieß das: Sie wurde abgebaut. Ihre Pension war nicht groß, sie entsprach einem besseren Taschengeld. Dennoch war meine Mutter bis zuletzt stolz darauf, daß sie sich bereits in jungen Jahren das Anrecht auf eigene Versorgungsbezüge erworben hatte, die ihr auch nach der Vertreibung ausbezahlt wurden.[46]

         
Nach der Zwangspensionierung konzentriert sich Ernestine Syrowatka auf die Familie und ordnet die eigenen künstlerischen Ambitionen der Arbeit von Josef Syrowatka unter, den sie nach Möglichkeit in seinem Engagement unterstützt. Der Vater, der in der Familie letztlich die dominante Rolle einnimmt, publiziert bereits 1911 erstmals heimatliche Skizzen in der »Reichenberger Deutschen Volkszeitung«. Im Ersten Weltkrieg ist er an der Front beim Schützenregiment Eger in Serbien und den Karpaten eingesetzt, und im Februar 1915 wird er schwer verletzt. Ein Oberschenkelschuss zertrümmert den Oberschenkelknochen, das Bein ist in Folge etwas verkürzt, Josef Syrowatka hinkt ein wenig und wird frontdienstuntauglich geschrieben. Ab März 1916 leistet er seinen Dienst im Kriegsarchiv in Wien. Später wird er in die literarische Abteilung des Archivs versetzt. Im März 1919 kehrt er nach Reichenberg zurück und arbeitet zunächst als Lehrer an einer sogenannten Hilfsschule, einer Einrichtung, die sich auf lernschwächere Schüler konzentriert. Neben seiner beruflichen Tätigkeit als Lehrer engagiert er sich in der Heimatforschung. Er gehört zu einem Kreis von Heimatkundlern aus Reichenberg, Friedland und Gablonz, die sich um den Bürgerschuldirektor Josef Fischer bildet. Zu der Gruppe gehört auch der Germanist Erich Gierach, der 1921 als Nachfolger von Primus Lessiak als Professor für ältere deutsche Philologie an die Universität Prag berufen wird. 1936 erhält er einen Ruf an die Ludwig-Maximilians-Universität München auf einen Lehrstuhl für Germanistik.[47] Ebenfalls in dem Kreis engagieren sich der Stadtarchivar Prof. Dr. Volker Lug, der Geologe Dr. Bruno Möller sowie die Oberlehrer Franz A. Ressel, Franz Spatzal, Franz Runge sowie Dr. Stransky. Josef Syrowatka konzentriert sich auf die heimische Schrifttumsgeschichte sowie die Mundartdichtung. Darüber hinaus beschäftigt er sich umfassend mit dem Bereich der Volkskunde im Jeschken-Isergau. In einem unbekannten Bericht, den Josef Preußler um 1961 mit dem Titel »Für meine Söhne« geschrieben hat, versucht er wichtige berufliche Stationen zu markieren, seinen volkskundlichen Ansatz zu beschreiben und das damit in Verbindung stehende didaktische Konzept zu umreißen, besonderes Gewicht legt er auf die Darstellung der heimatkundlichen Aktivitäten.[48] Otfried Preußler hat den stark verblassten Abzug des Berichts später abschreiben lassen.[49]
Zu den zahlreichen Publikationen des Vaters gehört schon 1922 der Band »Sudetendeutsche Heimatgaue. Reichenberg«, ein Heft, das Einblick in die Geschichte der Stadt Reichenberg gibt. Aus verschiedenen historischen Quellen stellt Josef Syrowatka Stadtbilder zusammen, die im Jahr 1500 ansetzen und mit den Stationen 1604, 1650, 1774 bis in die Zeit um 1830 reichen. Aus der Schrift »Böhmen« von Johann Gottfried Sommer (1782–1848), der zu den bekannten Schriftstellern und Sachbuchautoren gehört, wird ein Ausschnitt aufgenommen, der ein Bild der Stadt und ihrer Bedeutung um 1830 liefert:

            
            Die Stadt sammt der Vorstadt (›Christiansstadt‹) hat gegen 2 St. im Umfange, und ist in Rücksicht und Größe und Volkszahl in Böhmen die erste Stadt nach Prag, und eine der ersten Manufakturstädte in der österreichischen Monarchie. Die Stadt ist in 4 Viertel eingetheilt; die altgebräuchliche Einteilung ist die in die Altstadt und die Neustadt; sie hat 7 Plätze, 95 größere und kleinere Gassen, welche fast durchaus gepflastert sind, und Nachts durch 125 Laternen erleuchtet werden. Die Häuser sind meist von Stein, aber von Ziegeln, 2 Stockwerke hoch, mehrere sehr schön und palastähnlich aufgeführt, mit Schiefer oder Ziegeln, auch wohl mit Kupfer gedeckt; doch giebt es auch noch viele niedrige, unansehnliche, von Fachwerk erbaute Häuser, deren Zahl sich aber, so wie die Schindeldächer, von Jahr zu Jahr verringert. Die Straßen und Gassen sind munter enge und winklich, auch hat die Stadt eine unebene Lage.[50]

         
Im weiteren Teil des Heftes finden sich Beiträge, die einen Einblick in die Historie von Reichenberg geben. Darunter ist ein eigener Aufsatz des Editors zur »Geschichte der Reichenberger Tuchmacherei«, der ins letzte Drittel des 13. Jahrhunderts führt. Besonders wichtig ist Josef Syrowatka, das wird bereits zu diesem Zeitpunkt erkennbar, das Sammeln von Sagen, Legenden, Kinderreimen und Weihnachtsbräuchen rund um das Riesen- und Isergebirge.[51] 1925 bringt Josef Syrowatka dann den Band »Aus Alt-Reichenberger Winkeln« heraus, der ebenfalls im Sudetendeutschen Verlag Franz Kraus in Reichenberg erscheint. Besonders erfolgreich sind seine »Wanderungen in der Heimat«, die im ersten Heft der »Heimatkunde des Bezirkes Reichenberg« in einer Auflage von 3000 Exemplaren publiziert und von Gustav Leutelt, der als »Dichter des Isergebirges« gilt, besonders gelobt werden, was für Josef Syrowatka eine Bestätigung seiner Arbeit ist. Ende der 1930er Jahre erscheinen noch mehrere von ihm verantwortete Bücher, 1938 unter Mitarbeit von Rudolf Kauschka ein »Führer durch Reichenberg«, sodann 1939 ein »Führer durch den Heimartort«, bei dem es um die Präsentation der ortsgeschichtlichen Sammlung der Stadt Reichenberg geht.[52] Für die Söhne fasst er die Intentionen seiner Arbeit so zusammen:

            
            Mit der Heimatforschungs- und Heimatdarstellungstätigkeit verband sich untrennbar die Betreuung des Heimathortes, wie man die ortsgeschichtliche Sammlung Reichenbergs nannte. Sie wurde vom Baurat Prof. Gustav Lahn noch während des ersten Weltkrieges gegründet und in den Räumen der Reichenberger Sparkasse in der Schloßgasse untergebracht. Nach dem Tode des Gründers am 2. Oktober 1922 wurde mir die Fortführung und der Weiterausbau dieser Sammlung amtlich übertragen.[53]

         
Durch eine Schenkung von Heinrich Jakob erhält die Sammlung 1938 ein eigenes Haus in der Kranichgasse. Das Konzept, das Josef Syrowatka skizziert, folgt einem musealen Ansatz, wie er sich im deutschsprachigen Raum seit dem Ende des 19. Jahrhunderts ausbildet. Den Museen wird in diesem Konzept eine besondere Rolle im nationalen Einigungsprozess zugeschrieben. Diese Zielorientierung gilt nicht nur für das kulturhistorische Heimatmuseum, sondern auch für jene Einrichtungen, die sich auf die Bildende Kunst oder die Literatur spezialisieren.[54]

            III. Josef Syrowatka und das Sudetenland 

            Heimatforschung als Lebensaufgabe

         Das Sudetenland, in dem Reichenberg liegt und dem die Familie Syrowatka/Preußler sich zugehörig fühlt, ist seit 1918 in einer besonderen Situation. Es handelt sich um ein Gebiet, das an der Grenze zur Tschechoslowakei, Deutschland und Österreich liegt und in dem überwiegend die deutsche Sprache und Kultur gepflegt wird. Das Sudetenland besitzt kein zusammenhängendes Territorium. Bei dem Kompositum »sudetendeutsch« handelt es sich um eine eher pragmatische Begriffsbildung mit dem Ziel, eine Art Pendant zu den »damals in geographisch-ethnologischen Diskursen üblichen Bezeichnungen ›Alpendeutsche‹ und ›Karpatendeutsche‹ zu schaffen«.[55] Letztlich war es nach der Gründung eines tschechoslowakischen Staates notwendig geworden, »eine geeignete Bezeichnung für die im Land verbliebene deutsche Minderheit einzuführen«. Zu diesem Zeitpunkt wurde der Begriff »Sudetendeutsche« bevorzugt, weil er »am wenigsten auf nationalpolitische Ansprüche hindeutete«.[56] Der ursprünglich neutrale Terminus bekommt nach den dramatischen Ereignissen rund um die Vertreibung der Sudetendeutschen in den Jahren 1945 und 1946 infolge der sogenannten Beneš-Dekrete sukzessive einen anderen Bedeutungsgehalt – darüber später mehr. Wegen seiner »identifikationsstiftenden Funktion« wurde er als Sammelbegriff weiter genutzt, »wobei er wegen revanchistischer Forderungen einzelner Interessengruppen und Institutionen zeitweise ebenso in Verruf geriet wie aufgrund seiner pauschal diffamierenden Gleichsetzung mit reaktionärer Gesinnung.«[57]
 
Doch diese Entwicklungen ab 1938 sind in jener Zeit, da Josef Syrowatka in den Schuldienst einsteigt und mit seinen Heimatforschungen beginnt, nicht abzusehen. Seine Aktivitäten zielen in den 1920er Jahren auf den Aufbau eines sudetendeutschen Museums, in dem sich historische Dokumente und Darstellungen zur Regionalgeschichte finden, wobei die Übergänge zum literarischen Museum fließend sind.[58] Entsprechend richtet er die Räume so ein, dass die »einzelnen Gegenstände ihrem Zwecke und zugunsten ihrer Wirkung« betrachtet werden können.[59] Vater Preußler bezieht seine Söhne, Otfried und Wolfhart, schon früh in diese heimatkundlichen Arbeiten ein und verweist in seiner Darstellung darauf:

            Nun, meine lieben Söhne, davon brauche ich Euch ja nicht mehr viel zu erzählen. Das habt Ihr alles selber noch gut in Augenschein nehmen können, und Otfried hat darin schon als kleiner Krabblich den Museumsführer gespielt, zum Ergötzen, aber auch zur Bewunderung seiner Zuhörerschaft.[60]

         
Da Josef Syrowatka von der Profession Lehrer ist, hat er eine genaue Vorstellung von der Ausbildung der zukünftigen Pädagogen. Über Jahresarbeiten aus der Volkskunde will er die »junge Lehrerschaft« an die praktische Beschäftigung mit der heimatlichen Kultur und Literatur heranführen und gleichzeitig empirisches Material erheben. Dahinter steht ein didaktisches Konzept, das darauf aus ist, für alle Lehrerbildungsanstalten im damaligen Sudetenland Rahmenpläne zu erarbeiten, in denen »jahrgangsweise vereinbarte Gebiete der Volks- und Heimatkunde« bearbeitet werden.[61] Josef Syrowatka verfügt nicht nur über ein umfangreiches Wissen zur Kultur und Literatur der Sudetendeutschen, sondern auch zu den Sagen und Mythen der Region. Darüber hinaus ist er – ganz in der Tradition der Brüder Grimm – ein Sammler von mundartlicher Dichtung. In dem Lebensbericht schreibt er:

            Hinzufügen möchte ich noch, daß es mir besonders auch das hohe und einsame Isergebirge angetan hat. Ich bin den Sagen um den alten Hennrich nachgegangen und habe die Geschichten um den ›Großen Junker‹ vom Groß-Iser das erste mal zusammenfassen können. Bei dieser Arbeit stieß ich auch auf den ersten Roman aus dem Isergebirge ›Die Raubjäger im Isergebirge‹, eine Art Nachfolge der Schauerromane und Räubergeschichten des Christian Spieß. Aber ich merkte beim Lesen dieses Buches, wie der Verfasser nicht nur im Gebirge ortskundig war, sondern auch gewisse überlieferte Begebenheiten geschickt zu verwenden wußte, so daß man dieses Buch, das vor 1850 erschienen ist und mit farbigen Bildern des Verlages Gustav Kühn in Neuruppin ›geschmückt‹ war, immerhin mit gewisser Kritik als willkommenen Beitrag zur Volkskunde des hintergründigen Isergebirges ansehen kann.[62]

         
Zum Profil von Josef Syrowatka gehört nicht zuletzt seine Aktivität als Herausgeber einer Reihe von »Büchern für das Klassenlesen«, die er bereits als Junglehrer nach dem Ersten Weltkrieg verantwortet und anhand derer sich erkennen lässt, in welchem theoretischen wie didaktischen Kontext sich seine Anschauungen bewegen. Er selbst überschreibt einen Abschnitt seines Berichtes mit »Kunsterziehung und Jugendschrifttum«. Damit ist explizit ein Bezug hergestellt zu einer in Deutschland wichtigen Bewegung um Heinrich Wolgast, der mit seiner Schrift »Das Elend unserer Jugendliteratur« von 1896 bis in die 1920er Jahre einen nicht zu unterschätzenden Einfluss auf die Bildung und Erziehung in allen deutschsprachigen Gebieten hatte.[63]
Bei Wolgast wird der von Josef Syrowatka genutzte Begriff »Jugendschrift« ausführlich entwickelt. Wolgast fasst unter »Jugendschrift« bzw. Jugendliteratur keine literarischen Texte, die speziell für junge Leser geschrieben sind, sondern solche, die ihrem Fassungsvermögen entsprechen, daher als eine mögliche Kinder- und Jugendlektüre zur Verfügung stehen und von den entsprechenden pädagogischen Instanzen auch als solche ausgewiesen und damit legitimiert sind.[64] Insofern macht der junge Lehrer sich für das stark, was man heute mit dem Begriff der intentionalen Kinder- und Jugendliteratur versieht, Texte wie Jonathan Swifts »Gullivers Reisen« (1726), Miguel de Cervantes »Don Quichotte« (1605) oder Daniel Defoes »Robinson Crusoe« (1719). Bücher also, die ursprünglich nicht an Kinder adressiert waren, die ihnen im Lauf der Jahre und Jahrhunderte aber – oft in auf sie zugeschnittenen Bearbeitungen – zum Lesen empfohlen wurden.[65] Josef Syrowatka sympathisiert mit Heinrich Wolgasts Ablehnung der spezifisch für Kinder geschriebenen Literatur. Das Verdikt von Wolgast gegen eine spezielle Literatur für junge Leser hat allerdings durchaus einen reformerischen Hintergrund, dem Josef Preußler folgt.
Auch das Konzept einer »nationalen Erziehung«, die einen Kern von Wolgasts Argumentation bildet, ist Josef Preußler nahe. Man kann dieses Konzept durchaus als »spätromantisch-national« bezeichnen. Nur in der Aufnahme »echter« Kunstwerke könne der Einzelne sich selbst in seinem individuellen Wesen erfassen und zugleich als Teil des großen Ganzen, nämlich der Nation. Was bei Wolgast auf die ganze Nation ausgerichtet ist und über alles Trennende hinweg zu einer kulturellen Einheit der verschiedenen sozialen Gruppen und Lebensalter führen soll, wird bei Josef Preußler auf die Sudetendeutschen übertragen.[66] Dahinter steht – wie bei Wolgast – eine durchaus sozialutopisch zu nennende Vision, wonach es darum geht, eine einigende Kultur zu etablieren. Letztlich ist auf diese Weise auf eine »nationale Kunst« bzw. auf das gezielt, was man »Nationalliteratur« nennen kann. Die Qualität einer solchen Literatur, ja Kultur wird in ihrer »einheitsstiftenden Funktion« gesehen, weshalb Wolgast fordert: »Die Jugendschrift in dichterischer Form muß ein Kunstwerk sein.«[67] Weil nun einmal »literarische Kunstwerke« zur »allgemeinen Literatur« gehören, hat eine eigens für junge Leser geschaffene »spezifische Jugendliteratur« schlichtweg »keine Existenzberechtigung«.[68]
Josef Syrowatka folgt der Absolutheit dieser Auffassungen nicht, aber sehr wohl schließt er sich an ähnliche Positionen aus der deutschen Romantik an, wie sie sich bei Jacob Grimm finden, der im Kontext mit den Kinder- und Hausmärchen fragt, »ob man überhaupt für Kinder etwas eigenes einrichten müsse«, weil doch das, was man als Volksliteratur besitze, »Alte wie Junge (ertragen).«[69] Noch wichtiger für Vater Syrowatka ist jener Autor, den Wolgast zur Absicherung seiner Argumentation ins Feld führt, nämlich Theodor Storm. Der habe eine literaturästhetische Faustregel vorgegeben, wenn es um das Schreiben für Kinder geht. »Wenn man für die Jugend schreiben will, so darfst du nicht für die Jugend schreiben«, heißt es bei Storm im Zusammenhang mit seiner »köstlichen Novelle«, dem »Pole Poppenspäler«, den er »für die ›Deutsche Jugend‹ schrieb.« Es ist dies ebenjene Novelle, die Josef Syrowatka dann in seiner Reihe »Bücher für das Klassenlesen« herausbringt. Was der junge Lehrer hier bedenkt, ist eine Problematik, die auch bis in die Gegenwart eine Rolle spielt. Es geht nämlich um die Frage, ob es Grenzen in der literarischen Darstellung für Kinder und Jugendliche gibt, geben kann und geben soll. Bis weit in die Mitte des 20. Jahrhunderts ist diese Position gesetzt. Erst mit den 1970er Jahren werden frühere Tabubereiche mit sozialkritischem Anspruch zum Gegenstand literarischer Darstellung für junge Leser, dazu gehören Behinderung, Sterben, Tod, Scheidung, Alkoholismus und Drogen, Arbeitslosigkeit der Eltern, Dritte Welt oder die damals sogenannte Gastarbeiter- und Ausländerproblematik. Otfried Preußler sieht diese Entwicklungen eher kritisch, weil er Forderungen, die darauf hinauslaufen, dass Schriftsteller im Schreiben für Kinder »dem herrschenden Zeitgeist Rechnung zu tragen« haben, nicht folgen mag. »Kinder mit Themen zu konfrontieren, deren Bewältigung doch wohl Sache der Erwachsenen sein müßte«, das ist nicht sein Ansatz.[70] Anders gesagt: Otfried Preußler, und deswegen erscheint der Exkurs in diesem Zusammenhang wichtig, verfolgt nicht nur in den damaligen Umbruchszeiten ein eigenes Konzept, und das hat seine Grundlage in den Erfahrungen von Kindheit und Jugend sowie den Überlegungen des Vaters Josef.[71]
 
Was Josef Syrowatka in den 1920er Jahren am Konzept von Wolgast interessiert hat, sind nicht zuletzt die Folgerungen für den Leseunterricht und die freie Lektüre, es findet seine Entsprechung in der Praxis von Vater Syrowatka. Er teilt Wolgasts kritische Sicht auf den Leseunterricht, der nicht hinreichend Voraussetzungen für das schafft, was man literarische Bildung und die Fähigkeit nennt, »poetisch zu genießen«. Wie Wolgast richtet auch Josef Syrowatka daher seine Konzentration auf die Volksschule. Hier sieht er größere Defizite, weil nur wenige Texte der klassischen Literatur angeboten werden. Im Sinne einer Vertiefung der »ästhetischen Geschmackskultur« müsse zudem der Literaturunterricht im Lehrplan eine gewichtigere Rolle spielen. Damit wird an Entwicklungen im Schulwesen in den deutschsprachigen Ländern angeschlossen, die seit dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts eine Stärkung des Faches Deutsch anstreben und dabei auf einen sich ausbildenden Kanon an deutschen Autoren setzen. Der in diesem Rahmen hergestellte Bezug auf die »nationale Klassik« ist damals verbunden mit einer Polemik gegen die Übermacht des lateinischen Unterrichts. Wie Wolgast schlägt Josef Preußler sogar die Einbeziehung der klassischen Literatur in deutscher Übersetzung auch für die Volksschule vor.[72]
 
Noch als junger Lehrer bekommt Josef Syrowatka die Möglichkeit, als Herausgeber einer Reihe mit dem Titel »Bücher für das Klassenlesen« bei Paul Sollors Nachf. in Reichenberg einzusteigen, ein Haus, das sich aus »einem kleinen Provinzgeschäfte zu einer der größten deutschen Buchhandlungen der tschechoslowakischen Republik« entwickelt hat. Als verlegerischer Grundansatz gilt: »Das Hauptaugenmerk der Leitung des ganzen Geschäftsbetriebes war und ist immer darauf gerichtet, in allen Abteilungen nur Gutes und Bestes zu bieten und dadurch Minderwertiges, das meist verderblich wirkt, mit allem Nachdruck zu bekämpfen, um wahrer Volksbildung den möglichst besten Dienst zu leisten.«[73]
 
Syrowatkas Konzept enthält ganz im Sinne von Wolgast keine spezifische Kinder- und Jugendliteratur, sondern er wählt Kanonautoren und Texte, deren dichterische Qualität bewiesen ist – wir können davon ausgehen, dass gerade diese Texte auch bei der Erziehung seiner Kinder eine Rolle spielten. Dazu gehören die von ihm besorgten Editionen von Adalbert Stifters »Hochwald« (1919), Clemens Brentanos »Das Märchen vom Witzenspitzel« (1920), Gottfried August Bürgers »Des Freiherrn von Münchhausens Abenteuer in Rußland und dem Türkenkriege« (1921), Gustav Schwabs »Die Schildbürger« (1921). Hinzu kommen Ausgaben zu Theodor Storm, Gustav Leutelt oder Frank Karl Ginzkey. Für das jüngere Lesealter verfolgt der Herausgeber einen anderen Ansatz. Dies belegt »Der Jugend Liederborn«, der in der ersten Auflage 1923 erscheint und für die allgemeinen Volksschulen herausgegeben wird. Adressiert ist der Band für das 1., 2. und 3. Schuljahr. Im Vorwort zur ersten Auflage verweist Josef Syrowatka darauf, dass es sich um ein »neugeschaffenes Liederbuch« handelt, das seine »eigenen Wege geht« und »hauptsächlich nur das gute Volkslied« berücksichtigt. Damit ist der Anspruch verbunden, »eine Volksliedsammlung über die Schule hinaus für das Leben« vorzulegen. Ganz im Sinne der Brüder Grimm werden jene Texte abgedruckt, die »vom Volke gesungen« werden.[74] Umdichtungen vermeidend, heißt es: »Was sich jahrhundertlang bewährt hat, aber durch die bisher üblichen Schullieder verdrängt worden ist, das soll wieder zu frischem, gesundem Leben aufwachen. Reime, die das Kind selbst erfunden oder sich zurecht gelegt hat, echter, natürlicher Kindersinn, soll wieder in die Kinderstube, auf die Tanzwiese und auf den Kinderspielplatz einziehen.«[75] Die Auswahl hält das Versprechen, sie beginnt mit »Gut’n Morgen, Herr Spielmann!«, es folgen »Bin gar wohl zu Fuß bestellt« und »Hoppe, hoppe, Reiter«, »Schön ist die Welt«, »Der Bauer«, »Der beste Trank« und schließlich das »Lied von der Mühle«, »Die Mühle« und »Meine Mühle«.
Was Josef Syrowatka hier sammelt, kann man unter dem Stichwort Literatur für Anfänger zusammenfassen. Dazu gehören bis in die Gegenwart Texte, die – wie in historisch vergangenen Kulturstufen – ihren Sitz im Leben haben und die ganz bewusst als Gebrauchsliteratur konzipiert sind, Gute-Nacht- und Geburtstagsgeschichten, Geschichten zu Jahreszeiten oder zu Festtagen (Weihnachten, Silvester, Ostern). Auch aus diesem Grunde sind Texte dieser Art mit dem Spiel verbunden und bleiben dem geselligen Alltagsleben verpflichtet. Sie erweisen sich durchweg als singbar, vorlesebar, nacherzählbar und darstellbar.[76] Daher finden sich im Band auch Schattenbilder. Auffällig ist, dass Josef Syrowatka auch ein Gedicht abdruckt, das aus der späten Aufklärung stammt und von Mozart vertont wurde, nämlich »Komm, lieber Mai!«. Anders als zumeist üblich weiß der Herausgeber, wer der Autor ist, nämlich Christian Adolf Overbeck, ein Autor, der dazu schrieb: Meist höre man »in den Liedern für Kinder … den herablassenden Lehrer, zwar meist im Ausdruck der Kinder, aber doch mit den Ideen eines Erwachsenen«, doch bei ihm spreche »wenn ich’s gut gemacht habe, wirklich ein Kind.«[77] Das Gedicht »An den May« bringt die Wünsche der Kinder exemplarisch zum Ausdruck und erreicht Bekanntheit vor allem durch Wolfgang Amadeus Mozarts Vertonung. In der Folgezeit setzt eine Art »Folklorisierung« des Textes ein, wobei der Autor Overbeck in Vergessenheit gerät und zumeist gar nicht mehr gekannt wird. Lediglich die erste Strophe bleibt im Bewusstsein, die nachfolgenden werden wegen ihres antiautoritären Gestus gestrichen, ja gewissermaßen zensiert. Der Herausgeber Josef Syrowatka, und dies ist die Ausnahme, geht auf die vergessene Quelle zurück und bringt neben der ersten eine weitere Strophe, durch die der von Overbeck angeschlagene Kinderton offenbar wird.[78]
 
Ab 1925 verantwortet Josef Syrowatka als Hauptschriftleiter der Jugendzeitschrift »Deutsche Jugend«, die monatlich in einer Auflage von 20000 Exemplaren herauskommt. Sonderausgaben wie das Heft zu Johann Wolfgang Goethe oder zu Albrecht Dürer erscheinen sogar in einer Auflage von 60000.[79] Das Engagement für die Schülerzeitschrift ist hervorzuheben, weil es sich hier um einen nicht unstrittigen Gegenstand handelt. Ab Beginn des 20. Jahrhunderts gibt es im Kontext mit den »Vereinigten Deutschen Prüfungsausschüssen für Jugendschriften« harte Auseinandersetzungen um die Funktion von Jugendschriften.[80] Im Aufbau der Zeitschrift geht der Editor in Kenntnis der Debatten neue Wege, die ihre Grundlage in seinem didaktischen Ansatz haben. »Ich wollte durch die Schülerzeitschrift den jugendlichen Leser nicht mehr ›zerstreuen‹, indem ich ihm ein Sammelsurium von Beiträgen aus allen möglichen Gebieten vorsetzte«, schreibt er, »sondern ich gruppierte Aufsätze und Geschichten eines jeden Heftes um einen führenden Gedanken.«[81] Einen Schritt weiter geht er 1928 zum 400. Gedenkjahr von Albrecht Dürer, indem nicht nur jedes Heft auf dem Titelblatt mit einem Werk von Dürer eingeführt wird, sondern auch Bilder, Kupferstiche, Holzschnitte, Radierungen und Handzeichnungen als Illustrationen genutzt werden. Darüber hinaus steht jedes der Hefte des Jahrgangs unter einem Leitmotiv.
Das Engagement des Vaters Josef in der Heimatforschung prägt das Familienleben der Syrowatkas, und nach der frühen Pensionierung unterstützt die Mutter Ernestine seine regionalgeschichtlichen Forschungen nach Kräften. Sie verantwortet zudem gemeinsam mit der Schwiegermutter Dora, die bei ihnen lebt, den Haushalt. Im Winter bricht die Familie zum Skifahren ins Isergebirge auf, im Sommer mieten sie sich – die finanziellen Verhältnisse erlauben dies – im nahe gelegenen Ferdinandsthal bei einer Bauersfamilie ein. 

            Abb. 3: Der siebenjährige Otfried Preußler auf einer Wanderung im Riesengebirge, 1931 


         
Beide Elternteile haben in Reichenberg zahlreiche Künstlerfreunde, sie gehen regelmäßig in Konzerte und zu Theateraufführungen ins renommierte Stadttheater. Josef Syrowatka agiert in diesem Rahmen auch als Theaterkritiker, wobei er sein Engagement für die Söhne rückblickend so zusammenfasst:

            Der Bühne war ich ja seit meinen Jünglingsjahren zugewendet, hatte es nicht allein mit Hans-Sachs-Spielen bei allen möglichen Gelegenheiten versucht, wohl auch durch Vorlesungen mit verteilten Rollen in kleinen Kreisen, sondern hatte auch versucht, die Bühnenkunst in all ihren theoretischen Erfordernissen zu erfassen. Von der Lessingschen Dramaturgie über Bulthaupt, Wilhelm von Scholz, Ihring bis zu den neuesten Dramenführern, nebenbei auch Herman Behrs Kritiken im Bande ›Wiener Theater‹, wobei mir auch die Monographie über das Wiener Burgtheater von Dr. Rudolf Lothar, die ich in der unvergessenen Bücherei des Gewerbemuseums vorfand, gute Anschauungshilfe leistete, ja selbst Otto Ludwigs Shakespeare-Studien und Vischers ›Kritische Gänge‹, einige Schauspieler-Monographien nicht ausgeschlossen.[82]

         
Selbstreflexiv notiert er, dass er die Anregungen nach und nach verarbeitete, »manchmal nicht wissend, wozu ich sie eigentlich praktisch brauchen werde«.[83] Jahrzehnte später, im Dezember 1993, wird Otfried Preußler in einem Gespräch mit Martin Blümcke vom Süddeutschen Rundfunk Stuttgart darauf verweisen, wie die Eltern, die »literarisch außerordentlich interessiert waren«, es unter Entbehrungen geschafft hatten, ein eigenes Haus zu bauen, in dem eine kulturvolle Atmosphäre herrschte. Auch die Privatbibliothek von »einigen sechstausend Bänden« wird erwähnt und die Tatsache, dass beide Kinder zu den Büchern »von klein auf unbeschränkt Zutritt hatten. Einzige Bedingung: Jedes Buch wieder an seinen Platz!«[84] Mit Blick auf das eigene Schaffen wird einmal mehr darauf aufmerksam gemacht, dass es die Kindheitserfahrungen und die über Großeltern und Eltern vermittelte »Tradition des Isergebirges« gewesen sei, von der er bis in die Gegenwart zehre. »Ich steckte und stecke«, so Otfried Preußler, »voller Geschichten, die sich alle in meiner Kinderzeit angesponnen haben: eine Tatsache, die mir eigentlich erst im Laufe meines Schriftstellerlebens bewußt geworden ist. Schon mit dem ›Kleinen Wassermann‹ hatte ich mich auf eine Sagenwelt eingelassen, die für unser deutsch-slawisches Grenzgebiet kennzeichnend ist. Später bin ich dazu übergegangen, ganz bewußt in der Wahl der Namen und Schauplätze auf die ferne, verlorene Kinderheimat zurückzugreifen.«[85]

            Abb. 4: Die Zeitschrift »Deutsche Jugend«, die Josef Preußler noch unter dem Namen Syrowatka veröffentlichte.


         

            IV. Otfried Preußler – die frühen Prägungen 

            Von der Macht des Geschichten-Erzählens 

         Einen ganz ähnlichen Weg wie Otfried Preußler geht anfangs Franz Fühmann, der in der DDR zu den gewichtigen Autoren gehörte. Fühmann wurde 1922 in Rochlitz an der Iser (Rokytnice nad Jizerou) geboren, ist also nur wenig älter als Preußler. Rochlitz, das etwa 50 Kilometer von Reichenberg entfernt liegt, ist damals ein Luftkurort mit etwa 5000 Einwohnern und idyllisch gelegen. Seit den Bestimmungen des Vertrages von Saint-Germain vom September 1919, in dessen Folge es zur Auflösung Österreichs-Ungarns kommt, gehört die Stadt zur neu gegründeten Tschechoslowakei.[86] Fühmann belegt nach dem Besuch der Volksschule vier Jahre das Jesuitenkonvikt in Kalksburg bei Wien, und danach geht er an das Gymnasium in Reichenberg. Das Abitur bzw. die Matura macht er schließlich im Februar 1941 am Reformrealgymnasium in Hohenelbe (Vrchlabí). Danach wird er nicht sogleich zur Wehrmacht eingezogen, was ihn enttäuscht, sondern zum Reichsarbeitsdienst, wo er den 22. Juni 1941 erlebt, mit dem Hitler-Deutschland den Vernichtungskrieg gegen die Sowjetunion beginnt. Im Oktober erfolgt der Gestellungsbefehl zur Wehrmacht. Wie Otfried Preußler – davon wird noch die Rede sein – gerät er in sowjetische Kriegsgefangenschaft, allerdings erst nach der bedingungslosen Kapitulation am 9. Mai 1945 im Bezirk Deutsch-Brod (Německý Brod) in Böhmen. Dieses Datum ist seiner Kriegsgefangenenakte mit der Nummer 01831989 zu entnehmen, die auch ausweist, dass er – anders als der junge Preußler – ab dem 10. Februar 1947 zur zentralen Antifaschule für deutsche Kriegsgefangene nach Noginsk delegiert wird. Hier in der Gefangenschaft setzt das ein, was Fühmann seine wahre »Lebenswende« nennt.[87] Und mehrfach wird er später betonen, dass er »über Auschwitz zum Sozialismus gekommen ist«.[88] Das offizielle Debüt von Fühmann ist allerdings früher anzusetzen als das von Otfried Preußler. Bereits im Februar 1942 veröffentlicht er in der Nummer 5 der monatlich erscheinenden Hefte »Das Gedicht. Blätter für die Dichtung« im Hamburger Verlag Heinrich Ellermann fünf Gedichte.[89] Nach den Angaben von Fühmann soll der Vater die Publikation der ersten Gedichte mit in Gang gebracht haben.[90]
Auch Josef Preußler hat – wenngleich in ganz anderer Weise als der Apotheker Josef Rudolf Fühmann – die Fähigkeiten beider Söhne gefördert. Auf diese frühen Kindheitsprägungen bezieht Otfried Preußler sich später immer wieder. Besonders in den 1970er Jahren, in denen er das Gefühl haben musste, plötzlich zum »Watschenmann« eines einseitig auf Realismus ausgerichteten Literaturbegriffs gemacht zu werden.[91] Mehrfach betont der Autor, warum er ein Geschichten-Erzähler für Kinder geworden ist und was dies bedeutet. In diesem Zusammenhang verweist er auf »Herkunft«, auf »Werdegang«. »Ich bin unter Büchern aufgewachsen«, so setzt eine der Erinnerungen, nämlich die an »Mein Elternhaus im Schieferdörfel«, ein[92], um sodann auf maßgebliche Erfahrungen der »Lektüre der frühen Jahre« zu sprechen zu kommen. Dabei spielen die »Großmutter Dora« wie auch der Vater eine entscheidende Rolle.[93] Die Großmutter habe in der Abenddämmerung, wenn ihr danach zumute war, mit dem Geschichtenerzählen begonnen. Was Otfried Preußler hier nicht mitteilt, das ist der Umstand, dass die Großmutter »geböhmakelt« hat. Das »Böhmakeln«, das auch »Kuchldeutsch« genannt wird, ist schon damals ein österreichisches Deutsch, dass stark durch einen böhmischen Akzent bzw. Mundart geprägt wird. Gesprochen wird es keineswegs nur in Böhmen, sondern auch in Mähren, der Slowakei und nicht zuletzt in Wien. Und natürlich gibt es literarische Figuren, die das »Böhmakeln« in das kulturelle Gedächtnis eingeschrieben haben. Die bekannteste ist die Hauptfigur aus Jaroslav Hašeks Schelmenroman »Die Abenteuer des braven Soldaten Schwejk« (1920–1923). Die Geschichten, um die es damals in der Kindheit geht, sie nehmen sich wie eine Vorwegnahme jener Stoffe aus, die dann im Schaffen von Otfried Preußler zentrale Bedeutung gewinnen:

            Vom Wassermann in der Iser erzählte sie dann, von schlauen Schneidern und dummen Teufeln, von Hexen und Hutzelweibern, vom Riesen Plampatsch, von echten und falschen Wahrsagern, von verwunschenen Schätzen im Wald, von Nachtgespenstern und Poltergeistern – und immer und immer wieder von unserem Lieblingshelden, dem kleinen Däumling (…).[94]

         
Sich in die damalige Situation als kindlicher Rezipient versetzend, wird auch auf die Qualität der Geschichten und ihre Form verwiesen. »Das waren Geschichten nach unserem Herzen«, so Otfried Preußler, »lustig und bunt, wie Kinder sie mögen, voll unerwarteter Wendungen, häufig an überlieferte Stoffe und Episoden anknüpfend – und doch frei in den Abend hineinfabuliert, nach Laune und Gutdünken der Erzählerin so oder so sich fortspinnend, bis sie nach mancherlei kühnen Schleifen und listig herbeigeführten Verwirrungen doch noch zu einem guten Ende kamen.«[95]
 
Durchaus vergleichbar beschreibt Franz Fühmann, in welcher Weise ihn die Natur, die Landschaft sowie die literarischen Überlieferungen beeinflusst haben. »Ich komme ja aus einer Landschaft her, wo die Märchen einfach zu Hause sind«, bekennt er im Gespräch:

            Das ist in so einem Gebirgstal im Riesengebirge, wo man jeden Winter einschneite, wo man sich in jedem Winter aus Schneemassen herausgraben mußte, wo es Felshöhlen gab und Quellen und Grotten, und da lebte eben Rübezahl, und da gab es eben Gnome und Feen und Gespenster so wie Bäume und Steine. Mit den Märchen bin ich aufgewachsen, mit Grimm und Bechstein und Andersen. Das waren für mich ganz selbstverständliche Realitäten, ganz unmittelbarer Alltag, die Grimmschen Märchen, die klassischen griechischen Sagen von Schwab auch.[96]

         
Der Vater und die Mutter werden in diesem Rahmen allerdings nicht als Bezugspersonen genannt. Es ist vielmehr eine Hauslehrerin, die bereits für den Fünfjährigen eingestellt wird und die ihm frühzeitig das Lesen und Schreiben beibringen soll. Letztlich aber betont Fühmann die Eigenaktivität, die ihn bewogen hat, Geschichten zu erfinden. »Das Ausdenken von Geschichten war von Kindheit an für mich eine Lebensfunktion, ein selbstverständlicher Teil des Spielens, denn meine Gefährten waren Schrate und Gnome und andere Geister.«[97]
 
Anders bei Otfried Preußler, für den die Überlieferungen gewissermaßen leibhaftig, nämlich von Mund zu Mund durch Großmutter und Vater, erfolgen. Das Besondere an den Geschichten der Großmutter Dora besteht in ihrer Mündlichkeit. Um ebendiese Spezifik zu verschleiern, macht die Großmutter den Kindern weis, dass alles, was sie erzählt, aus einem dicken alten Geschichtenbuch stammt, das sich in ihrem Besitz befindet. Zunehmend aber irritiert die beiden Jungen, Otfried und seinen Bruder Wolfhart, dass eine Geschichte, die noch vor Kurzem besonderes Gefallen fand, bei ihrer Wiederholung »einen völlig veränderten Lauf nahm und neuen, ganz unerwarteten Nebenfiguren und Dingen sich zuwandte, überwechselnd auf ebenso neue und unerwartete Schauplätze«.[98] Auf die eindringlicher werdende Frage der Kinder nach dem Verbleib des großen Geschichtenbuches findet die Großmutter immer neue Ausreden. Letztlich ahnen die Jungen, dass das Buch möglicherweise gar nicht existiert. Allerdings haben sie eine natürliche Scheu, der alten Dame diese Vermutung mitzuteilen. 

            Abb. 5: Großmutter Dora


         
Rückblickend, im Jahre 1972, ist Otfried Preußler froh darüber, dass es zu dieser Konfrontation nie gekommen ist und das Rätsel ungelöst blieb. »Ich weiß heute nur eines«, schreibt er erinnernd, »Großmutters dickes altes Geschichtenbuch, das es in Wirklichkeit überhaupt nicht gegeben hat, ist das wichtigste Buch aller Bücher für mich, mit denen ich je im Leben Bekanntschaft gemacht habe; und da, wie erwähnt, die Großmutter Dora eine bescheidene Frau war, würde sie hier mit Nachdruck hinzufügen, dass es beileibe nicht ihr, sondern allenfalls jenem Buch zu verdanken sei, wenn der Enkel an ihrem Beispiel gelernt habe, wie man Kindern Geschichten erzählt.«[99] Jahre später, 1985, wird Otfried Preußler etwas theoretischer in seine »Kunst des Erzählens« einführen und bekennen:

            Als Geschichtenerzähler repräsentiere ich seit Adams und Evas Zeiten das älteste Medium der Unterhaltung, Belehrung, der Nachrichtenübermittlung schlechthin – eine Tatsache, die mich mit Stolz erfüllt, ohne dass sie mich überheblich machte. Vielmehr verleiht sie mir eine gewisse Sicherheit der Einschätzung meiner selbst, zudem meines Handwerks. Oder sollte ich Mundwerk sagen? Die Unterscheidung ist schwierig.[100]

         
Der Bezug zu Walter Benjamin ist unübersehbar. Als jemand, der eine Geschichte erzählt, »bist Du zugleich Intendant, Regisseur und Ensemble eines glorreichen Einmann-Theaters«, so Preußler. »Je nach Bedarf«, fährt er fort, »kannst du deine Stimme leise und zart machen, polternd und grobschlächtig. Du kannst, wo erforderlich, bellen oder auch zwitschern, blöken wie eine ganze Hammelherde oder auch muhen. Du kannst langsam erzählen, kannst Pausen einlegen, Sätze abbrechen, sie mit einer Handbewegung zum Abschluss bringen. Du kannst mit den Ohren wackeln nach oben, nach unten schielen, dich räuspern, dich schütteln, ängstlich die Hände ringen. Auch kannst du dich, je nach Bedarf, mit deinem Publikum unterhalten. Du kannst Fragen stellen, kannst Gegenfragen provozieren, kannst sie auch gleich beantworten.«[101]
 
Was Otfried Preußler hier – der eigenen Erfahrung folgend – beschreibt, das ist nicht zuletzt der Weg von der Mündlichkeit zur Schriftlichkeit. Aber es ist noch mehr, es geht um die Unterscheidung zwischen dem Erzähler und dem Schriftsteller. Der Erzähler, der in einer trauten Runde sitzt, hat nämlich einen direkten Kontakt zu seinen Zuhörern. Kindern, die noch nicht lesen können, sieht man sofort an, wie ihnen die Geschichten gefallen. Genau das hat Otfried Preußler mit der Großmutter Dora erlebt. Ihre Geschichten entstammen dem, was man »reine Mündlichkeit« nennt.[102] Das Buch, von dem sie den Kindern permanent berichtet, existiert nicht, und insofern gibt es keine schriftlich überlieferte Quelle. Von daher handelt es sich eben nicht um das, was man »schriftgestützte Mündlichkeit« nennt.[103] Dies ist ein Erzählvorgang, bei dem die Erwachsenen aus dem Gedächtnis eine Geschichte erzählen, die in einer schriftlichen Form vorliegt, wie das bei den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm der Fall ist.
 
Otfried Preußler sieht die große Herausforderung darin, die mündlich geformten Geschichten ohne Verluste ins Schriftliche zu überführen. Anders gesagt: Im Schreibvorgang soll es gelingen, die wundervolle Eigenart der mündlichen Erzählung zu bewahren.[104] Das Faszinosum des Preußler’schen Erzählens ist, dass er die familiären »Prägungen« des Erzählens in seine spezifische, Mündlichkeit und Schriftlichkeit versöhnende Art überführt.[105]
 
Was für die Großmutter Dora gilt, das trifft auch für den Vater Josef zu. In einer »ganz frühen Erinnerung«, nämlich die eines Drei- bis Vierjährigen, bezieht sich Otfried Preußler auf ebenjene Episode, die auch Josef Preußler in seinem Bericht für die Söhne aufgeschrieben hat. »Hoch auf meines Vaters Schultern sitzend, reite ich in den Abend hinein.«[106] Schon als Kind darf der Junge den Vater zu Vorträgen und Führungen in die Heimatschutzstätte in Reichenberg begleiten und dort erlebt er, »daß er großartig erzählen konnte und immer darauf bedacht war, seine Geschichten so auszuwählen, daß auch der Humor nicht zu kurz kam.«[107] Die Tradition des Geschichten-Erzählens in der Familie erinnert einmal mehr an den Philosophen und Kulturkritiker Walter Benjamin, der in seinem Erzähler-Essay die Auffassung vertritt, dass »Erfahrung, die von Mund zu Mund geht«, jene Quelle ist, »aus der alle Erzähler geschöpft haben«. Dabei seien die besten jene gewesen, »deren Niederschrift sich am wenigsten von der Rede der vielen namenlosen Erzähler abhebt.«[108] Otfried Preußler wird genau dies später gelingen, und die Grundlagen dafür sind in der Atmosphäre der Familie Preußler zu suchen. Hier wird das Geschichten-Sammeln und Erzählen als eine lange Tradition bewahrt. Im Bericht für die Söhne beschreibt der Vater nämlich auch seine volkskundliche Sammler-Tätigkeit:

            Ich selber habe ja über 25 Jahre Heimat- und Volkskundeforschung im Jeschken-Isergebirge betrieben und ein reiches Material zusammengetragen, das alle Gebiete des Lebens erfaßte. Von der Landschaft kommend, wollte ich dann das menschliche Werk in den Mittelpunkt stellen und aufzeigen, wie sich Bodenkraft und Menschenseele gegenseitig bedingen. Es sollte eine Monographie dieser Landschaft werden.[109]

         
Josef Preußler hat mithin in Jahrzehnten ein umfangreiches Material zusammengetragen, er hat mit kundigen Erzählerinnen gesprochen, ihren mundartlichen Überlieferungen gelauscht und die Texte schriftlich erfasst. So ist über viele Jahre ein umfassendes Archiv entstanden.

            V. Vom Verlust des kulturellen Gedächtnisses 

            Erinnerungen an den Vater

         Von diesem über Jahrzehnte entstandenen Archiv wird Josef Syrowatka kein einziges Blatt bleiben, er verliert alles. Er und seine Familie, wie zahlreiche Sudetendeutsche, werden mit dem Ende des Zweiten Weltkrieges Böhmen verlassen müssen, sie werden ausgesiedelt bzw. vertrieben. In Reichenberg treffen um den 8. Mai 1945 die ersten Panzerverbände der Roten Armee ein, größere Kampfhandlungen hat es um die Stadt allerdings nicht gegeben. Die Stadtverwaltung geht an einen tschechischen Nationalausschuss, den Národný Výbor, über, der seine Anweisungen über den Rundfunk verbreitet. Bereits einige Woche später müssen in Reichenberg alle deutschen Beschriftungen entfernt werden. Damit sie sofort erkennbar sind, haben alle deutschen Bürger eine weiße Armbinde zu tragen. Ab Ende Mai gibt es Gerüchte über bevorstehende Ausweisungen aller Deutschen und mögliche Verhaftungen. Josef Preußler kommt schon am 4. Juni 1945 in Untersuchungshaft. Als dann ab Anfang Juli in verschiedenen Stadtvierteln die Räumungen von Wohnungen und Häusern beginnen und die wilden Vertreibungen zunehmen, kann Ernestine Preußler sich zunächst erfolgreich widersetzen, weil sie die Großmutter Dora betreut. Die Großmutter, die weiterhin Syrowatka heißt und besser tschechisch als deutsch spricht, ist im Mai 1945 bei einer Plünderung des Hauses niedergeschlagen worden. Aber beiden bleibt nur noch eine kurze Zeit. Im Sommer müssen auch sie das Haus räumen. Ähnlich ergeht es Otfried Preußlers Verlobter, Annelies Kind. Auch sie muss mit ihrer Mutter Gerda und den Geschwistern Lore und Dieter am 24. Juli 1945 ihr Haus in Reichenberg räumen. Dieter Kind, Otfried Preußlers späterer Schwager, hat in einem Tagebuch den Beginn der Ausweisung fixiert. »Früh um 5 Uhr kommt die Polizei. Wir müssen binnen 3 Stunden das Haus räumen. Wir bringen viele Sachen in den Garten, in die Buden und die Garage. Wir packen unsere Leiterwageln. Ich versuche in die Messehalle an meine Arbeitsstelle zu gehen, die ganze Gegend ist aber abgesperrt. Um 9 Uhr geht es los. Die Polizei versiegelt die Wohnung«, schreibt er.[110] Da sämtliche Familien in der Gegend das gleiche Schicksal ereilt, treffen die Ausgewiesenen viele Bekannte. Allen werden die Ausweise und die Hausschlüssel abgenommen. Dafür erhalten sie farbige Karten, die als Orientierung für den weiteren Einsatz gelten sollen, in der Landwirtschaft oder im Bergbau. In den nächsten Tagen geht es für die Familie Kind, davon ist noch ausführlich zu berichten, Richtung Dresden in die sowjetisch besetzte Zone. Für die Vertriebenen sind es traumatische Wochen und Monate.
Die Erfahrungen der Nachkriegszeit werden in späteren Jahren in den Familien Preußler und Kind mit einem Gedicht assoziiert, das Otfried Preußler in der Kriegsgefangenschaft geschrieben und nach der Rückkehr 1949 erinnert hat. Der Titel »Du meiner bittersüßen Sehnsucht Land« wie auch die erste Strophe deuten an, welche Erinnerungen angesprochen werden: »Wenn Frühlingssonne deine Wangen streichelt,/ du meiner bittersüßen Sehnsucht Land,/ und deinen Birken, deinen Buchen schmeichelt,/ dann ist es meine Liebe, die dich fand,/ und die auf deine Hügel niederschaut/ wie in das Antlitz einer jungen Braut – / wenn Sonne leuchtet, mein geliebtes Land.//«[111]
In der Rückschau, viele Jahre später, spielen allerdings weniger die Entbehrungen jener Zeit eine Rolle, es dominiert das, was man Dankbarkeit dem Schicksal gegenüber nennt, dass nämlich niemand aus der weitverzweigten Familie ums Leben gekommen ist und auch alle aus der Gefangenschaft gesund zurückgekehrt sind.
Die Sicht gilt auch für Joseph Preußler, der im Bericht an die Söhne den Verlust von Hab und Gut sowie seiner Forschungen mit nüchternen Worten so zusammenfasst:

            Seit 1920 bis 1945, ununterbrochen also 25 Jahre hindurch, beschäftigte ich mich mit der Erforschung des Jeschken=Isergebirges. Diese Mappen und Hefte waren in den Schränken IV und X untergebracht, sie wurden in die Berechnung nicht einbezogen. Mit ihrem Verlust ist mir das größte und wertvollste Stück meiner Lebensarbeit unersetzbar verloren gegangen.[112]

         
Nicht zufällig, so hat der Kultur- und Literaturwissenschaftler Jurij M. Lotman einmal geschrieben, »erfolgt jede Zerstörung von Kultur als Vernichtung von Gedächtnis, als Tilgung von Texten, als Vergessen von Zusammenhängen.« Für Lotman wirken zudem Versuche zerstörerisch, kulturelle Informationen zu monopolisieren, indem Texte verboten oder aber desinformierende hergestellt werden.[113] Freilich geht es Lotman und der Tartuer Schule darum, die Zerstörungen der russisch-frühsowjetischen Kultur bis hin zu den mythologischen wie historischen Ursprüngen zu rekonstruieren.[114] Das ist nicht 1:1 auf jene Vorgänge anwendbar, die nach dem Zweiten Weltkrieg im Sudetenland abliefen. Allerdings ist die gesamte Familie Preußler und insbesondere der Vater Josef von ähnlichen Prozessen existenziell betroffen, denn auch in diesem Fall wird das über Jahrzehnte zusammengetragene Material in kulturloser Weise zerstört, das Archiv vernichtet. Für die Söhne bringt er den Einschnitt später dennoch ausgesprochen gefasst auf den Punkt: »Da kam der schreckliche Niederbruch. Meine Mappen sind vernichtet. Alle wertvollen Aufzeichnungen dahin. Eine Lebensarbeit zwecklos.«[115] Wie die Brüder Grimm oder in anderer Weise Walter Benjamin schätzt er vor allem den Wert des mündlich Überlieferten. »Am meisten schmerzt mich der Verlust der Aufzeichnungen aus dem Volksmunde«, resümiert er, »denn die sind wirklich unersetzbar! Was ich im Gedächtnis behalten habe, will ich nach und nach aufzeichnen. Aber es reicht an die Frische des unmittelbaren Erlebnisses nicht mehr heran.«[116] Er hat sein Vorhaben mit hoher Intensität umgesetzt und für seine Verdienste um die »kulturelle Integration« der Sudetendeutschen 1961 das Bundesverdienstkreuz erhalten.
Auch der Sohn Otfried hebt in den eigenen Erinnerungen den Verlust des Archivierten hervor und bedauert, dass das über Jahrzehnte Gesammelte »bei der Vertreibung in Reichenberg zurückbleiben (mußte) und für immer verschollen (ist): ewig schade darum.«[117] Schade sei es auch »um die vielen, vielen Geschichten, die Sagen und Schwänke, die der Vater im Lauf der Jahre und Jahrzehnte aus allen Winkeln des böhmischen Isergebirges zusammengetragen hatte: von Hexen und Zauberern, vom Nachtjäger und von mancherlei Geisterspuk, nicht zu vergessen die Raubschützen – ob es sich nun um verwegene Einzelgänger vom Schlage des alten Hennrich gehandelt hat (…) oder um ganze Banden, deren eine sich um den Großen Junker geschart hatte, drüben im Schlesischen allerdings«.[118]
Josef Preußler selbst hat Jahre später, im Dezember 1959, aus dem Gedächtnis eine genaue Liste der Privatbücherei der Familie in der Pestalozzistraße 18 in Reichenberg erstellt und eine akribische Skizze der Bibliothek angefertigt. Die Liste umfasst fünf Seiten, davon sind zwei Blatt der Skizze der Bibliothek vorbehalten. Es folgen Erläuterungen zu den »zwei Blatt Zeichnungen« sowie »Notizen zu den einzelnen Bücherfächern«. Auf dem Blatt mit Erläuterungen gibt Josef Preußler mit den Hinweisen auf die Bibliothek einmal mehr Auskunft über seine volkskundlichen Arbeiten:

            Neben meinem Lehrerberufe beschäftigte ich mich auch als Heimatforscher, Schriftsteller sowie Schauspielkritiker beim Reichenberger Stadttheater (Reichenberger Zeitung). Außerdem war ich 1921–1945 ehrenamtlicher Leiter des ›Ortsgeschichtlichen Museums der Stadt Reichenberg‹. Für alle diese Gebiete, nicht bloß für den Lehrer=Erzieherberuf, erwarb ich nach und nach eine reichhaltige Bücherei. Die Reihen ›Sagen‹ u. ›Märchen‹ in Schrank III sind wissenschaftliche Ausgaben, z.g. Teil bei Eugen Diederichs, Jena, erschienen.[119]
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   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION



   1. Definitions.



      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,

      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.



      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by

      the copyright owner that is granting the License.



      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all

      other entities that control, are controlled by, or are under common

      control with that entity. For the purposes of this definition,

      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the

      direction or management of such entity, whether by contract or

      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the

      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.



      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity

      exercising permissions granted by this License.



      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,

      including but not limited to software source code, documentation

      source, and configuration files.



      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical

      transformation or translation of a Source form, including but

      not limited to compiled object code, generated documentation,

      and conversions to other media types.



      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or

      Object form, made available under the License, as indicated by a

      copyright notice that is included in or attached to the work

      (an example is provided in the Appendix below).



      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object

      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the

      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications

      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes

      of this License, Derivative Works shall not include works that remain

      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,

      the Work and Derivative Works thereof.



      "Contribution" shall mean any work of authorship, including

      the original version of the Work and any modifications or additions

      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally

      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner

      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of

      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"

      means any form of electronic, verbal, or written communication sent

      to the Licensor or its representatives, including but not limited to

      communication on electronic mailing lists, source code control systems,

      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the

      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but

      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise

      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."



      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity

      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and

      subsequently incorporated within the Work.



   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of

      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,

      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable

      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,

      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the

      Work and such Derivative Works in Source or Object form.



   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of

      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,

      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable

      (except as stated in this section) patent license to make, have made,

      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,

      where such license applies only to those patent claims licensable

      by such Contributor that are necessarily infringed by their

      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)

      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You

      institute patent litigation against any entity (including a

      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work

      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct

      or contributory patent infringement, then any patent licenses

      granted to You under this License for that Work shall terminate

      as of the date such litigation is filed.



   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the

      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without

      modifications, and in Source or Object form, provided that You

      meet the following conditions:



      (a) You must give any other recipients of the Work or

          Derivative Works a copy of this License; and



      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices

          stating that You changed the files; and



      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works

          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and

          attribution notices from the Source form of the Work,

          excluding those notices that do not pertain to any part of

          the Derivative Works; and



      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its

          distribution, then any Derivative Works that You distribute must

          include a readable copy of the attribution notices contained

          within such NOTICE file, excluding those notices that do not

          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one

          of the following places: within a NOTICE text file distributed

          as part of the Derivative Works; within the Source form or

          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,

          within a display generated by the Derivative Works, if and

          wherever such third-party notices normally appear. The contents

          of the NOTICE file are for informational purposes only and

          do not modify the License. You may add Your own attribution

          notices within Derivative Works that You distribute, alongside

          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided

          that such additional attribution notices cannot be construed

          as modifying the License.



      You may add Your own copyright statement to Your modifications and

      may provide additional or different license terms and conditions

      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or

      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,

      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with

      the conditions stated in this License.



   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,

      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work

      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of

      this License, without any additional terms or conditions.

      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify

      the terms of any separate license agreement you may have executed

      with Licensor regarding such Contributions.



   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade

      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,

      except as required for reasonable and customary use in describing the

      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.



   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or

      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each

      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,

      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or

      implied, including, without limitation, any warranties or conditions

      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A

      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the

      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any

      risks associated with Your exercise of permissions under this License.



   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,

      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,

      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly

      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be

      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,

      incidental, or consequential damages of any character arising as a

      result of this License or out of the use or inability to use the

      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,

      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all

      other commercial damages or losses), even if such Contributor

      has been advised of the possibility of such damages.



   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing

      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,

      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,

      or other liability obligations and/or rights consistent with this

      License. However, in accepting such obligations, You may act only

      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf

      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,

      defend, and hold each Contributor harmless for any liability

      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason

      of your accepting any such warranty or additional liability.



   END OF TERMS AND CONDITIONS



   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.



      To apply the Apache License to your work, attach the following

      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"

      replaced with your own identifying information. (Don't include

      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate

      comment syntax for the file format. We also recommend that a

      file or class name and description of purpose be included on the

      same "printed page" as the copyright notice for easier

      identification within third-party archives.



   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]



   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");

   you may not use this file except in compliance with the License.

   You may obtain a copy of the License at



       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0



   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software

   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,

   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.

   See the License for the specific language governing permissions and

   limitations under the License.





Copyright (c) 2014, Indian Type Foundry (info@indiantypefoundry.com).



This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.

This license is copied below, and is also available with a FAQ at:

http://scripts.sil.org/OFL





-----------------------------------------------------------

SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007

-----------------------------------------------------------



PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.




Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.

Glyphs imported from Arev fonts are (c) Tavmjong Bah (see below)





Bitstream Vera Fonts Copyright

------------------------------



Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is

a trademark of Bitstream, Inc.



Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy

of the fonts accompanying this license ("Fonts") and associated

documentation files (the "Font Software"), to reproduce and distribute the

Font Software, including without limitation the rights to use, copy, merge,

publish, distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit

persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to the

following conditions:



The above copyright and trademark notices and this permission notice shall

be included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.



The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular

the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and

additional glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts

are renamed to names not containing either the words "Bitstream" or the word

"Vera".



This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or Font

Software that has been modified and is distributed under the "Bitstream

Vera" names.



The Font Software may be sold as part of a larger software package but no

copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.



THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS

OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,

FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,

TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME

FOUNDATION BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING

ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES,

WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF

THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE

FONT SOFTWARE.



Except as contained in this notice, the names of Gnome, the Gnome

Foundation, and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or

otherwise to promote the sale, use or other dealings in this Font Software

without prior written authorization from the Gnome Foundation or Bitstream

Inc., respectively. For further information, contact: fonts at gnome dot

org.



Arev Fonts Copyright

------------------------------



Copyright (c) 2006 by Tavmjong Bah. All Rights Reserved.



Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the fonts accompanying this license ("Fonts") and

associated documentation files (the "Font Software"), to reproduce

and distribute the modifications to the Bitstream Vera Font Software,

including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,

distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit

persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to

the following conditions:



The above copyright and trademark notices and this permission notice

shall be included in all copies of one or more of the Font Software

typefaces.



The Font Software may be modified, altered, or added to, and in

particular the designs of glyphs or characters in the Fonts may be

modified and additional glyphs or characters may be added to the

Fonts, only if the fonts are renamed to names not containing either

the words "Tavmjong Bah" or the word "Arev".



This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts

or Font Software that has been modified and is distributed under the 

"Tavmjong Bah Arev" names.



The Font Software may be sold as part of a larger software package but

no copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by

itself.



THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL

TAVMJONG BAH BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.



Except as contained in this notice, the name of Tavmjong Bah shall not

be used in advertising or otherwise to promote the sale, use or other

dealings in this Font Software without prior written authorization

from Tavmjong Bah. For further information, contact: tavmjong @ free

. fr.



TeX Gyre DJV Math

-----------------

Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.



Math extensions done by B. Jackowski, P. Strzelczyk and P. Pianowski

(on behalf of TeX users groups) are in public domain.



Letters imported from Euler Fraktur from AMSfonts are (c) American

Mathematical Society (see below).

Bitstream Vera Fonts Copyright

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera

is a trademark of Bitstream, Inc.



Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy

of the fonts accompanying this license (“Fonts”) and associated

documentation

files (the “Font Software”), to reproduce and distribute the Font Software,

including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,

distribute,

and/or sell copies of the Font Software, and to permit persons  to whom

the Font Software is furnished to do so, subject to the following

conditions:



The above copyright and trademark notices and this permission notice

shall be

included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.



The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular

the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and

additional

glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts are

renamed

to names not containing either the words “Bitstream” or the word “Vera”.



This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or

Font Software

that has been modified and is distributed under the “Bitstream Vera”

names.



The Font Software may be sold as part of a larger software package but

no copy

of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.



THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED “AS IS”, WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS

OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,

FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,

TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME

FOUNDATION

BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL,

SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN

ACTION

OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR

INABILITY TO USE

THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the names of GNOME, the GNOME

Foundation,

and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or otherwise to promote

the sale, use or other dealings in this Font Software without prior written

authorization from the GNOME Foundation or Bitstream Inc., respectively.

For further information, contact: fonts at gnome dot org.



AMSFonts (v. 2.2) copyright



The PostScript Type 1 implementation of the AMSFonts produced by and

previously distributed by Blue Sky Research and Y&Y, Inc. are now freely

available for general use. This has been accomplished through the

cooperation

of a consortium of scientific publishers with Blue Sky Research and Y&Y.

Members of this consortium include:



Elsevier Science IBM Corporation Society for Industrial and Applied

Mathematics (SIAM) Springer-Verlag American Mathematical Society (AMS)



In order to assure the authenticity of these fonts, copyright will be

held by

the American Mathematical Society. This is not meant to restrict in any way

the legitimate use of the fonts, such as (but not limited to) electronic

distribution of documents containing these fonts, inclusion of these fonts

into other public domain or commercial font collections or computer

applications, use of the outline data to create derivative fonts and/or

faces, etc. However, the AMS does require that the AMS copyright notice be

removed from any derivative versions of the fonts which have been altered in

any way. In addition, to ensure the fidelity of TeX documents using Computer

Modern fonts, Professor Donald Knuth, creator of the Computer Modern faces,

has requested that any alterations which yield different font metrics be

given a different name.



$Id$






